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Liebe Leser,


als
Ronald M. Hahn, Michael K. Iwoleit und Helmuth W. Mommers im Sommer 2002 bei
einem Science-Fiction-Meeting in Köln zusammentrafen, um ihre Ideen für ein
neues SF-Magazin zu diskutieren, war die Situation für die deutschsprachige
Science Fiction alles andere als rosig. Die meisten Taschenbuchverlage hatten
ihre SF-Reihen eingestellt, und mit dem Ende von Wolfgang Jeschkes großen
SF-Anthologien bei Heyne ging den Autoren eine der letzten professionellen
Veröffentlichungsmöglichkeiten für SF-Stories verloren.


Jahrzehntelang,
darf man sagen, wurde in der deutschen SF-Szene das Fehlen eines eigenen
SF-Storymagazins bemängelt, das sich auf einheimische Autoren konzentriert, und
zahlreiche Versuche, eine solche regelmäßige Veröffentlichungsplattform auf die
Beine zu stellen, sind mehr oder weniger kläglich gescheitert. 


Mit
dieser Ausgabe hat NOVA das – inzwischen eingestellte – Berliner Magazin Alien
Contact als langlebigstes deutsches SF-Magazin eingeholt. Dass es NOVA
gelungen ist, sich über inzwischen ein Jahrzehnt in der Szene zu etablieren und
in dieser Zeit nicht nur kontinuierlich sein Publikum zu vergrößern, sondern
auch seine Qualität zu steigern, überrascht niemanden so sehr wie uns.


NOVA
1 erschien Ende 2002, damals noch im Book-on-Demand-Verfahren, und damals hätte
wohl niemand erwartet, was daraus werden sollte: ein dauerhaftes Forum für
deutschsprachige SF, das einiges zur Belebung der Szene beigetragen hat. Viele
Autoren, die in den letzten Jahren neu hervorgetreten sind, haben ihre ersten
Stories hier in NOVA veröffentlicht. 


Mit
dieser runden Ausgabe feiert NOVA, das Magazin für zeitgenössische
deutschsprachige Science Fiction, sein zehnjähriges Bestehen. Wir hoffen, mit
der Jubiläumsausgabe viele neue Leser begrüßen zu dürfen, denn erstmals ist
NOVA nicht nur wie bisher über den Direktvertrieb, sondern auch im Bahnhofs-
und Flughafenbuchhandel erhältlich. 


Wenn
NOVA ins zweite Jahrzehnt seines Bestehens geht, wollen wir uns auf dem
Erreichten aber nicht ausruhen. Im Gegenteil: NOVA soll noch besser werden.
Neue Vertriebswege, eine neue, lesefreundlichere Gestaltung und vor allem:
neue, außergewöhnliche Autoren und Geschichten, illustriert von den besten
deutschen Künstlern des Genres.  


Zum
feierlichen Anlass haben wir einige der besten deutschen
Science-Fiction-Autoren zusammengetrommelt, die eine abwechslungsreiche
Mischung aktueller, ebenso unterhaltsamer wie literarisch anspruchsvoller
Erzählungen präsentieren – was auch in Zukunft unser Anspruch sein wird. 


NOVA
will die deutschsprachige Science Fiction von ihrer besten Seite zeigen. Wenn
der eine oder andere Leser staunt, welche Entdeckungen er auf den Seiten
unseres Magazins macht, haben wir unser Ziel erreicht.


 


Olaf G. Hilscher und Michael K.
Iwoleit


September 2012
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Wir
sind aufgeflogen!“ Strolch schlug die Wohnungstür hinter sich zu. Staub
wirbelte hoch. 


Geist
schreckte zusammen. Er saß gerade bei seiner ersten Tasse Tee. Versuchte sich
damit aufzuwärmen, nachdem die Dusche kalt geblieben war und er keine Lust
gehabt hatte, Holz für den Ofen das Treppenhaus hinauf zu schleppen.


„Schnell,
wir müssen sie fortbringen! Jemand hat uns bei der Stapo verpfiffen!“


Während
Strolch redete, tippte er immer wieder auf den Touchscreen an seinem
Handgelenk. „Die gefälschten IDs – sie sind erkannt worden. Schätze, es ist
schon ein Trupp hierher unterwegs.“


Geist
schluckte trocken, als er begriff, was sein Freund da sagte. Er hatte gewusst,
dass es ein Fehler gewesen war, diese Familie hier aufzunehmen. Im halben
Zimmer, versteckt hinter Raufasertapete und einem schweren Bücherregal. 


Wie
lange hätte das gut gehen sollen? 


Aber
was nutzte das Lamentieren – hatten sie denn eine Wahl gehabt? Die armen
Schweine waren verfolgt worden. Durch die Straßen gejagt von der Stapo. Strolch
hatte ein seltsames Talent dafür, hilfsbedürftigen Menschen über den Weg zu
laufen. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass es so viele Leute gab, die
verfolgt, beschuldigt oder sonst irgendwie drangsaliert wurden. Jedenfalls
brachte Strolch oft solche Leute hierher, oder er kam, um irgendwelche
Unterlagen für sie herstellen zu lassen. Was wiederum Geists Aufgabe war.
Dieser Familie hier drohte die Abschiebung oder ein Arbeitslager. Keine
Papiere. Irgendein ungeschickter kleiner Diebstahl aus Hunger. Man wollte sie
mit Sicherheit nach Barmbek bringen. In den Ausgliederungsbezirk. Ein
ganzer Stadtteil, der zum Gefängnis umfunktioniert worden war. Die verfallenden
alten Arbeiterwohnblocks hatten sich bestens dafür geeignet. Einfach Mauern aus
Hartplastik drum, alles kräftig mit Stacheldraht absichern, und schon war das
Lager fertig. Interniert wurden dort alle, die gegen irgendwelche Bestimmungen
verstoßen hatten. Es sei denn, sie hatten einen sauberen deutschen Stammbaum
vorzuweisen – damit war man fast unantastbar und konnte sich so einiges
erlauben.


Geist
hatte die Leute nur kurz gesehen. Und irgendwas an dem Sohn des Paares, das
jetzt in seinem Hinterzimmer hauste, hatte ihn an seine eigene Kindheit
erinnert. Sentimentaler Scheiß, aber damals, als er zwölf war, waren ihm
Neonazis und Faschisten eher wie eine Randerscheinung der Popkultur
vorgekommen. Nicht ernster zu nehmen als Fußball-Hooligans oder
U-Bahn-Schläger. Doch da hatte er sich gewaltig getäuscht, das wusste er jetzt.
Nachdem seine Eltern ebenfalls nach Barmbek gebracht worden waren, hatte er
sich in seine Arbeit gestürzt. Hatte Tage und Nächte vor den Bildschirmen
verbracht, und war schließlich zu einer Art Freiheitskämpfer geworden, ohne es
zu merken. Papiere, ID-Karten, Lebensmittelscheine – er konnte alles kopieren,
ändern und nachahmen. Schnell hatte sich sein kleines Programmierer-Büro auf
diese Weise zu einer ausgewachsenen Fälscherwerkstatt entwickelt. 


Er
tat all dies nicht, weil er so ein Menschenfreund war. Er verdiente damit sein
Geld. Die Bedürftigen selbst konnten meist nur mit Brot, einem Stück Käse oder
Schnaps bezahlen. Aber es gab genügend Mäzene, die sich ein reines Gewissen
erkaufen wollten, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Sie spendeten Geld, das die
Arbeit von Untergrundorganisationen finanzierte, um Flüchtlingen zu helfen. Und
bezahlten somit auch Geists Arbeit. Schutz boten sie jedoch keinen, das war den
meisten zu heiß. Wenn Geist aufflog, war er allein. Immerhin hatte er Strolch,
der passte auf ihn auf. Doch wenn die Stapo kam – dann hieß es, Beine in die
Hand nehmen. Gefährlich war inzwischen auch Zechner, der Blockwart.


Der
hatte ihn auf dem Kieker und ließ ihn das auch regelmäßig spüren. Und genau an
dem mussten sie jetzt vorbei.


Unwillkürlich
strich sich Geist eine graue Haarsträhne aus den Augen. „Werden wir wieder
zurückkehren?“ Strolch runzelte die Stirn, und auch Geist selbst fiel die
Naivität seiner Frage auf. Wenn die Stapo kam, das versteckte Zimmer fand,
seine Arbeitsmaterialien, seine Computer ...


„Natürlich
nicht. Pack deinen Kram. Zügig!“


Geist
griff sich seine abgewetzte adidas-Tasche und stopfte Computerteile hinein, zu
guter Letzt auch noch ein paar Unterhemden, etwas Geld, zwei Taschenlampen und
einige kleine Rationspakete. 


Währenddessen
rückte Strolch das Bücherregal zur Seite und öffnete die tapezierte Tür, die in
den geheimen Raum führte. Abgestandene Luft drang heraus, dazu die aufgeregten
Stimmen der Flüchtlinge. Strolch sorgte dafür, dass sie ihre spärlichen
Habseligkeiten zusammensuchten und aus dem Raum herauskamen. Ängstliche
Gesichter. Verknitterte, abgetragene  Kleidung. Knapp erklärte er ihnen die
Situation.


„Okay,
pass auf“, wandte er sich daraufhin wieder an Geist. „Ich  gehe raus und lenke
Zechner ab. Zur Not mache ich ihn fertig. Ihr geht hinten raus, durchs
Treppenhaus und über den Hof. Wir treffen uns an den Gleisen.“  


Geist
nickte nur. Natürlich hatte Strolch schon alles generalstabsmäßig durchgeplant.
Er war gut in so was. War früher mal Soldat gewesen, aber darüber sprach er
nicht gern. Seit seiner Entlassung war er in den Untergrund abgerutscht und
half den Menschen, die in Deutschland verfolgt wurden. Für die meisten konnte
er nicht mehr tun, als ihnen zur Flucht zu verhelfen – sie hatten hier keine
Hoffnung auf eine Zukunft mehr. Die Regierung von Republikpräsident Hellkamp
hatte das Grundgesetz so langsam und zielstrebig ausgehöhlt, dass Ausländer nur
noch das Weite suchen konnten. Und auch die meisten Deutschen waren sich kaum
bewusst, dass sie letztlich nur eine nutzlose Nummer auf irgendeinem virtuellen
Aktendeckel waren, deren Arbeitskraft und Lebensspanne sich Zwecken und Zielen
des Staates  unterzuordnen hatten. Viele Bürger hatten gar nicht so richtig
bemerkt, was passiert war. Einigen war es egal, andere wiederum konnten sich
plötzlich wieder für Politik begeistern. Oder das, was sie dafür hielten. 


Und
damit sind wir wieder bei Zechner. Geist kannte ihn noch von früher, als er
selbst ein Kind gewesen war. Frührentner, der ständig vor sich hin schimpfte
über die schlimmen Zustände und grummelte, dass wir doch mal wieder einen
kleinen Führer bräuchten. Einen kleinen Führer. So einen lieben, der nur die
guten Sachen machte. Autobahnen. Ordnung. Arbeit und Essen für alle. Ja, dachte
Geist, aber wehe, deine Oma kam aus Polen, dann bist du ruckzuck von Barmbek
aus in eines der Arbeitslager gewandert. Schneller als du „Harzer Schwarzbrot“
sagen kannst. Auch für Zechner wurde die Luft dünn – wenn wirklich Zucht und
Ordnung um sich griffen, würde er auf die langen Abende in seiner Kneipe
verzichten müssen, dann würde auch er um sechs Uhr früh mit der Arbeit beginnen
müssen – die dann sicher nicht mehr nur aus Rumstehen und andere Leute
beobachten bestehen würde. Ob er sich darüber im Klaren war?








 










 


 


Strolch
verschwand durch die Wohnungstür. Geist wartete die abgesprochenen fünf Minuten
zusammen mit den Flüchtlingen. Er versuchte, sie zu beruhigen, obwohl er selbst
eine Scheißangst hatte. Woher kamen sie eigentlich? Und warum genau wurden sie
noch mal verfolgt? Geist versuchte sich zu erinnern. Er hatte kaum mit ihnen
gesprochen, obwohl sie in seiner eigenen Wohnung lebten. Auf eine diffuse Art
fürchtete er sich vor ihnen. Sie sahen fremd aus, ja. Das Paar war
dunkelhaarig, der Mann breitschultrig mit unsteten braunen Augen, seine Frau
trug ihr langes Haar unter einem Kopftuch verborgen. Sie blickte immer zu
Boden. Ihr Sohn war vielleicht zehn, er hing am Arm seines Papas und schien ihm
überall hin zu folgen. 


Wahrscheinlich
war es einfach ihre Abstammung gewesen, die ihnen zum Verhängnis werden sollte.
Der kleine Diebstahl war ein willkommener Anlass für die Behörden gewesen.
Geist kannte dieses Gefühl. Er selbst hatte seine wirkliche Herkunft kunstvoll
verschleiert durch verschiedenste ID-Fälschungen, eine neue Geburtsurkunde und
diverse Informationen, die er im Weltnetz gestreut hatte. 


Weltnetz,
das war noch so ein Witz. Seit die Nazis an der Regierung waren, hatten sie das
Internet so umfassend zensiert, dass deutsche Webseiten weniger Reichweite
hatten als Radio Brocken.


Nach
zwei Minuten ging Geist dazu über, auf seine Uhr zu starren. Sie hing an der
Wand gleich neben seinem alten ZX 81 aus Kindheitstagen. Das Gehäuse hatte ein
früherer Freund kunstvoll bearbeitet und in einen Bilderrahmen eingebaut. Der
Erfinder Sinclair war Engländer, eigentlich wäre das Teil also unerwünscht
gewesen. Wobei, seit die Thommies selbst mit Bereinigungsmaßnahmen begonnen
hatten, waren sie in Deutschland wieder wohlgelitten. Und wohl auch, weil man
wirtschaftlich nicht ohne sie auskam. Neben Norwegen waren sie der einzige
verbliebene Öllieferant. Schließlich war nicht daran zu denken, die Nordsee
wieder mit U-Booten zu beherrschen.


 


 


Die
fünf Minuten waren um. Geist öffnete vorsichtig die Tür, spähte hinaus und
führte dann die kleine Gruppe durch das Treppenhaus zur Hintertür. Dort war
einmal ein Garten gewesen, man hatte ihn aber vor kurzem gepflastert und zum
Parkplatz umfunktioniert. Wozu, war ein Geheimnis der Stadtplanung, in Zeiten
der strengen Ölrationierung war selbst hier in der Hamburger Innenstadt nur
noch soviel auf den Straßen los wie am autofreien Sonntag auf Norderney.


Geist
eilte über die offene Fläche. Die zahllosen Fenster der hohen, umliegenden
Gebäude wirkten wie hundert Kameras, die ihre Flucht verfolgten und
augenblicklich weitermeldeten. 


Von
Ferne hörte Geist laute Stimmen. Offenbar hatte Strolch den Blockwart
tatsächlich in einen Streit verwickelt, um für sie den Weg frei zu machen.
Geist scheuchte die Familie durch die Hofeinfahrt hinaus und über die Straße.
Sie huschten den Gehweg weiter.


Begegneten
niemandem.


Erreichten
die Bahngleise. 


Sie
krochen durch das struppige Gebüsch und den geschotterten Hang hinauf.


Überquerten
die Gleise.


Kauerten
sich in den Schatten eines unbenutzten Stellwerks. Ein Stück weiter stand ein
alter S-Bahn-Wagen, auf dem roten Lack waren unübersehbare Schilder mit der
Aufschrift Nur für Deutsche angebracht.


Ein
Schuss peitschte durch die Stille. Die Flüchtlinge saßen da wie gelähmt, Furcht
sprach aus ihren Gesichtern. Der Junge klammerte sich ängstlich an den Arm
seines Vaters, der ihn ärgerlich abschüttelte. Geist zog seinen Rechner hervor,
sah sich nach einem Anschluss um. Er öffnete eine Feuerschutztür und winkte den
dreien, ihm zu folgen. 


„Du
wartest hier auf Strolch und signalisierst ihm, wo wir sind, ja?“ sagte Geist
zu dem Mann. Der nickte. Geist zweifelte daran, ob er ihn verstanden hatte, ob
er überhaupt seine Sprache sprach, aber dann spürte er wieder, dass da nur der
anerzogene Reflex aus ihm sprach, der ihn alles Fremde mit Furcht, Abscheu und
Unverständnis sehen ließ. Er erschrak, wie tief doch Hellkamps Phrasen sein
Bewusstsein schon verändert hatten.


Gefolgt
von der Frau und dem Jungen stieg er ein Stück die Treppe hinauf, bis er in
einem kleinen Büroraum eine Anschlussdose fand. Er entrollte sein Kabel und
schloss den Rechner an. Geist benutzte für alle Verbindungen Kabel – einfach
wegen der Abhörsicherheit. Das zweite Kabel schob er in den dafür vorgesehenen
Anschluss in seinem Nacken. Den leichten Stromstoß, den ihm die defekte Buchse
das Rückgrat hinabjagte, ignorierte er, so gut er konnte, auch das folgende
Kribbeln in den Beinen, als seien sie eingeschlafen. Er konzentrierte sich auf
die Anzeigen, die sich in sein Sichtfeld schoben.


Natürlich
hatten Strolch und er für Fälle wie diesen bereits eine Fluchtroute
ausgekundschaftet, nur war dabei nicht eingeplant gewesen, dass ihre Flucht mit
einer Schießerei beginnt.


Von
unten war keuchender Atem zu hören, Strolch blickte um die Ecke des
Treppenhauses. 


„Können
wir?“ 


Geist
nickte. „Dann los. Ist der Weg durch den Keller sicher?“


Wieder
stimmte Geist zu. „Ja. Wie geplant.“ Er riss das Kabel aus der Anschlussdose.
Unterwegs würde er ohne Kabel zurechtkommen müssen. Antennenverbindungen, nicht
zu schützen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Auf der Treppe stolperte er,
weil ihm die umfangreichen Anzeigen fast die Sicht auf den Boden vor seinen
Füßen nahmen, außerdem war ihm ein wenig schwindelig.


„Zechner?“ 
raunte er zu Strolch hinüber.


Strolch
schüttelte den Kopf.


Ein
Anflug von Mitleid, der sofort wieder verflog.


 


 


Sie
eilten durch einen unterirdischen Wartungsgang. Hohl klangen ihre Schritte vom
Beton wider.


Taschenlampenstrahlen
tanzten über die Wände. Bis sie in einen Gleistunnel überwechselten, dessen
Ende ihnen als heller Fleck entgegenblendete.


Wenige
Meter vor dem Ausgang blieben Strolch und Geist stehen. 


„Ich
prüfe die Daten. Ob sie uns verfolgen“, sagte Geist.


Strolch
nickte, als Geist sich hinsetzte und die schmerzenden Beine rieb. Sie
kribbelten noch immer. Er stellte sich wund gescheuerte Nervenbahnen vor, die
wie zerfledderte Wäscheleinen seine alten Knochen hinab liefen.


Überwachungskoordinationsstelle.


Bezirk
Drei.


Hammerbrook.



Geist
wurde aus der Konzentration gerissen, als Strolch laut fluchte. Er blickte auf
und sah, dass der Vater der Familie sich voreilig zum Ausgang aufgemacht hatte.



„Nein!“,
brüllte Strolch noch heiser, als der Mann ins Licht trat. Augenblicklich wurden
seine Beine von Maschinengewehrsalven zerfetzt. Seine Frau stieß ein lautes
Wehklagen aus. Sie machte Anstalten, ihrem Mann ins Licht zu folgen.


Auf
den Schienen waren Schemen erkennbar, Männer in langen Ledermänteln näherten
sich umsichtig der Tunnelöffnung.


Strolch
erreichte die Frau und brachte sie zum Schweigen. Der Junge half ihm, sie
festzuhalten und weiter zurück in den Tunnel zu zerren. 


Tapferer
Bursche, der Kleine, dachte Geist.


Die
Männer von der Staatspolizei erreichten die Leiche des Mannes. Einer gab ein
Handzeichen an den unsichtbaren Kameraden im MG-Nest. Was für ein Aufwand!


Geist
versuchte, eine gute Ausweichroute zu finden, während die anderen an ihm vorbei
stolperten. Er kam schwankend auf die Füße und folgte ihnen, während er hinter
sich Sirenen und gebellte Kommandos hören konnte. Strolch stieß die Frau
vorwärts, drehte sich um und nahm die Stapo-Männer unter Feuer.


Geist
war taub von widerhallenden Schüssen, als er endlich in den Seitengang
eintauchen konnte, den er als Fluchtweg auserkoren hatte.


Sie
stolperten durch die Dunkelheit, nur Strolch blieb zurück, um Verfolger
auszuschalten. Rohre, Kabel, durchgefaulte Wandverkleidungen. Wieder krachten
Schüsse, ein Mann schrie auf.


Sie
durchquerten eine Sicherheitstür. Geist wartete, bis auch Strolch sie passiert
hatte, dann klinkte er einen winzigen Computer an der Schnittstelle des
Schlosses ein und schlug die Tür zu. Sogleich begann der Rechner, das
elektronische Schloss zu bearbeiten und unbrauchbar zu machen. Keine Codekarte
der Welt würde diese Tür je wieder öffnen. Geist schnaufte durch, dann folgte
er den anderen.


Schon
nach wenigen Sekunden – Geist war kaum um die nächste Ecke gebogen –, donnerte
jemand gegen die Tür. Flüche. Kommandos. Tritte gegen das Metall. Dann Stille.
Geist eilte voran. Hinter ihm eine Explosion. Metallfetzen sirrten. 


„Schneller!“
rief Geist überflüssigerweise.


Bitte
keine Hunde, dachte er bei sich. Keine Hunde.


Strolch
ließ sich wieder zurückfallen, scheuchte die anderen weiter. Geist sah noch
einen schwarzen Mantel in den Gang wehen, bevor sein Kamerad auch ihn
wegschubste. Dann presste er sich an die Mauerecke, tauchte aus der Deckung,
schoss, zog sich zurück. Kontrollierte Salven. Vom anderen Ende des Ganges
Schreie. Flüche. Gegenfeuer.


Geist
eilte weiter, fand die Frau und ihren Sohn, die an einer verriegelten Tür
rüttelten. Er stieß sie beiseite. Ein elektronisches Schloss. Per Fernwartung
unbrauchbar gemacht. Geist suchte eine Anschlussdose und klinkte sich ein.
Rasend schnell eilte er durch die Menüs, fokussierte das Schloss, arbeitete. Er
spürte das Brennen, als krabbelten die Elektronen einzeln als glühende Späne
durch seine Kopfbuchse. Jemand arbeitete an den Codes, genau jetzt. Geist
konterte.


Schüsse
hallten, näher jetzt. Er durfte den Fokus nicht verlieren. Irgendwo rief
Strolch.


Weißer
Staub rieselte in Geists Blickfeld, zwischen Datenfenstern und dem Türschloss.
Entriegelung. Jetzt.


Er
stieß die Tür auf, die anderen stolperten hindurch. Geist hinterher, dann
Strolch, nach hinten sichernd. Keine Schüsse mehr. Geist erblickte jenseits von
Strolch einen Ledermantel auf dem Boden. Daneben ein Helm. Blutspritzer.
Freigelegte Mechanik.


Ansonsten
Stille. Nur Strolchs Keuchen.


Weiter.



Weiter.


Schmale
Gänge. Knietiefes Brackwasser. Doch die Stille blieb, und das war gut.


 


 


Schließlich
gelangten sie an einen Seitenarm der Elbe. Über einer Spundwand entließ ein
Abwasserrohr sie in die Seite eine Kaimauer. Sie kletterten auf den
brachliegenden Kai und sahen sich um. Verrostete Ladekräne, von Gras
aufgebrochener Beton. Als sie sich an den hellen Sonnenschein gewöhnt hatten,
folgten sie der Wasserkante und suchten ein Boot.


 


 


Die
Yacht, mit der sie ihre Flucht fortsetzten, war sehr alt. Das machte es für
Geist leicht, die Ortungssysteme abzuschalten, um sie für die Sucher der Stapo
unsichtbar zu machen. Zunächst jedoch mussten sie auf die Dunkelheit warten.
Was bedeutete, mindestens neun Stunden hier auszuharren, bis eine Flucht im
Schutze der Nacht möglich wäre.


Geist
nutzte die Zeit, um falsche Fährten zu legen. Er sorgte dafür, dass Strolchs ID
in einem Park in Norderstedt geortet wurde. Er wurde nämlich, wie erwartet,
inzwischen auch von der Stapo gesucht, weil er Zechner erschossen hatte. Geist
musste mehrere Pausen machen, weil ihn Schwindel und Übelkeit übermannten. Die
defekte Buchse wurde langsam zum Problem.


Es
würde nicht lange dauern, bis die Polizisten auch auf Geist kommen würden.
Vielleicht hatten sie inzwischen bereits die Wohnung durchsucht und das
Versteck in dem Geheimraum gefunden. 


Geist
beobachtete den Jungen. Er hielt jetzt die Hand seiner Mutter, wirkte dabei
jedoch nicht so, als suche er Trost und Schutz, wie man vermuten könnte, wenn
vor den eigenen Augen der eigene Vater niedergeschossen wird. Es wirkte so, als
versuche er seine verzweifelte Mutter zu beruhigen, die bittere Tränen um ihren
verlorenen Mann weinte.


Geist
versuchte, den Jungen mit einer Geste der Entschlossenheit aufzumuntern. Der starrte
ihn unbewegt an, um kurz darauf wieder leise auf seine Mutter einzureden und
ihren Kopf an seiner Schulter zu wiegen. Er versuchte, seinen Vater zu
ersetzen.


 


 


Sie
verließen den Hafen im Schutz der Nacht. Über zahllose Nebenkanäle, vorbei an
ungenutzten Containerterminals, überragt von den wuchtigen Greifarmen der
Kräne, glitten sie fast lautlos hinaus aus Hamburg auf die Elbe. Stromaufwärts,
Richtung Ostgebiete. In der Ferne tanzten Suchscheinwerfer über das Wasser,
doch sie galten nicht ihnen.


 


Sie
landeten an einer sanften Böschung an, wo sie das Boot in einem kleinen
Seitenarm verbergen konnten. Ein kleines Haus lag versteckt im Wald. Hier
wohnte Böttcher, ein Kontaktmann von Strolch, Kamerad aus Armeezeiten. Nach
einer knappen Begrüßung führte ihr Weg weiter, zu Fuß durch den Wald, der hier
bereits dichter wurde. Geist hatte alles bereits virtuell ausgekundschaftet.
Hier war eine gute Stelle, um die alte Zonengrenze zu überqueren. Dahinter
lagen die Deutschen Forste, riesige Waldgebiete, wo sich die Flüchtigen
verbergen konnten. Hier mussten sie mehr Furcht vor Wölfen haben als vor der
Stapo. 


Geist
hatte dem Jungen einen kleinen Computer gegeben, der eine globale Ortung
erlaubte und kleine Landkarten anzeigen konnte. Der Junge hatte seinen Erklärungen
gelauscht, diesmal war Geist sich sicher, dass er ihn verstanden hatte. Mit dem
Teil könnte seine Mutter, wenn sie die Forste durchquert hatten und wenn sie es
geschickt tauschte, sicher einen guten Preis erzielen.


 


„Glaubst
du, sie schaffen es?“, fragte Geist, während sie den beiden hinterher sahen,
die sich in einer Mischung aus Entschlossenheit und Fügung auf den Weg machten.
Er wurde seinen Schwindel jetzt kaum noch los.


Strolch
zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe es. Sofern die neuen IDs gut sind, die du
ihnen verpasst hast. Und wenn sie sich an unsere Anweisungen halten und es
nicht auf eigene Faust versuchen. Was dann aus ihnen wird, wenn sie in Polen
sind, wird sich zeigen. Ich hoffe, sie kommen durch.“


„Und
wir?“


„Zurück
können wir nicht.“


Sie
schwiegen eine Weile.


„Gehen
wir zum Haus. Du siehst nicht gut aus.“


„Die
alte Buchse bringt mich noch um.“


Böttcher
hatte frischen Tee gekocht. Es war Zeit, Pläne zu machen. 


Aus
der Tiefe des Waldes drang das Gebell von Spürhunden herüber. 
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Es
könnte sein, dass ich dir längst auf den Fersen bin. Gerade in diesem Moment.
Selbstverständlich würdest du es nicht bemerken, obwohl ich dir schon einige
Tage gefolgt bin. Obwohl ich deine Lebensgewohnheiten genau studiert, deine
Wohnung durchsucht habe. Ich weiß längst alles über dein Leben, kenne deine
Gewohnheiten, deine seltsamen Bedürfnisse, all die kleinen schmutzigen Details,
deine Neurosen, deine Phobien, deine Zwänge. Ich kenne dich  besser als mich selbst
– was aber gar nicht so erstaunlich ist.


Möglicherweise
würdest du mich sogar ein- oder zweimal sehen, aber dein Blick würde über mich
hinweghuschen. Bewusst zur Kenntnis nehmen würdest du meine Anwesenheit nicht.
Mein Gesicht ist nur eines von Millionen, eine dieser persönlichkeitslosen
Grimassen, durch die man hindurchschaut. Zu blass, zu nichtssagend, meine Züge
zu durchschnittlich, zu wenig markant. Ich  bin jeder. Meine Augen würdest du
hinter den verspiegelten Gläsern ohnehin nicht erkennen. 


Ich
würde dir also einige Tage folgen und mich dir in dieser Zeit nur zweimal
nähern. 


Beim
ersten Mal nehme ich die Probe. Ein benutztes Papiertaschentuch, ein Q-Tip, ein
ausgespuckter Kaugummi, Zigarettenfilter, ein Besteck, das du benutzt hast.
Beim zweiten Mal werde ich einen Koffer tragen. 


Dann
ist es endgültig zu spät für dich. Obwohl eine Flucht von vornherein sinnlos
gewesen wäre. 


Du
kannst nicht vor mir fliehen, genauso wenig wie du vor dir selbst davonrennen
kannst. Du hattest nie die geringste Chance. Ich mache das schon zu lange. 


Justine
taucht ab in eine Unterführung. Ich folge ihr, während Projektoren einen blauen
Himmel mit sanft dahin gleitenden Wolken auf die halbzylindrischen Tunnelwände
malen. Die Wolken formieren sich zu einem watteartigen Schriftzug und preisen
ein Psychopharmakon an. Justine konsumiert es ebenfalls. Es ist eins von
vierzehn Präparaten, die sie täglich einnimmt. Die meisten davon spült sie mit
schwerem, rotem Wein herunter. 


Heute
ist der Tag, an dem ich den Koffer trage. Nur für sie. 


Auch
Justine wird mir nicht entkommen. 


Man
sieht ihr die Werbebranche an. Teures Make-up, dunkelbraunes schulterlanges
Haar, das sie meistens als Zopf, aber heute offen trägt. Hohe, ich meine sehr
hohe Schuhe mit Absätzen wie Nadelspitzen.  Sie  machen ein Geräusch wie
Glassplitter, die über Asphalt springen.  


Ich
beobachte sie seit drei Tagen dabei, wie sie durch ihr vorgefertigtes
Plastikleben irrt. Ja, es gibt da so etwas wie eine Struktur, einen festen
Tagesablauf. Ihrem Job geht sie pflichtbewusst nach, erfüllt ihre Aufgaben wie
ein Automat. Sie wirkt ruhig, fast erleichtert, während sie in einer
holografischen Umgebung sinnentleerte Marketingkonzepte entwickelt. 


Aber
sobald sie ihr Büro verlässt., ist da diese Unruhe. Manchmal schaut sie auf,
dreht sich um, als hätte sie ihren Namen gehört. Manchmal verharrt sie, die
Augen  zu Boden gerichtet, als würde sie zu ihren Füßen eine tiefe Erkenntnis
suchen. Und manchmal, wenn ihr Blick ihrem eigenen Spiegelbild begegnet, zögert
sie plötzlich, stiert sich an, als würde sie ihr Gesicht zum ersten Mal als ihr
eigenes erkennen. Wie bei einer ersten Begegnung mit dem eigenen Ich.


Ein
unbewusster Reflex, irgendein Winkel ihres Bewusstseins sucht instinktiv nach
sich selbst, greift nach einer Erkenntnis, versucht Lücken zu füllen.
Vergeblich. 


Die
meisten von ihnen tun das. Es ist ein Verhaltensmuster, das ich immer wieder
beobachte. Auch die Fixierung auf das Äußere. Perfektes Styling, perfektes
Make-up, teure Kleidung, chirurgische Korrekturen, manchmal ein halbes Dutzend
in wenigen Monaten. Der fast pathologische Versuch, das eigene Selbst durch
Äußerlichkeiten zu definieren. Der hohe Preis dafür, zu einer leeren Hülle
geworden zu sein. Denn innen ist nichts mehr übrig. 


Justines
Probe habe ich von dem Röhrchen, das sie sich in die Nase steckt, um ihre
Schleimhäute mit weißem Pulver zu bestäuben. Wenige Epithelien haben gereicht.
Ich habe den Test mit dem tragbaren Scanner in meinem Hotelzimmer durchgeführt,
und er hat sie eindeutig identifiziert. 


Sie
ist die Richtige. 


Mitleid?
Ob ich Mitleid für sie empfinde? Nein, ich glaube, ich verspüre nie Mitleid mit
ihnen. 


Ich
tue nur, was zu tun ist. 


 


 


Die
Gäste werden in Gruppen von etwa vierzig Personen mit einem Lastaufzug nach
oben geschickt, der offensichtlich nachträglich installiert worden ist. Ich
habe fast zwei Stunden unten in der Schlange vor dem Gebäude verbracht. Keine
fünf Meter hinter Justine, die nicht ein einziges Mal in meine Richtung
geschaut hat. Ihr Flirt mit einem arabisch aussehenden Mann hat nur wenige
Minuten gedauert, und endete mit dem Auftauchen zweier weiterer Frauen, die
sich durch Austausch intensiver Zungenküsse mit ihm als seine Partnerinnen zu
erkennen gegeben haben. Sichtlich gereizt hat Justine das Gespräch beendet und
lieber auf den nachfolgenden Aufzug gewartet. Der trägt uns gerade herauf zum
obersten Stockwerk der alten Klinik. Für wenige Sekunden wird der Koffer in
meiner Hand schwerer. Sein Inhalt würde meine Mitfahrer sehr überraschen. 


Die
Liftkabine selbst besteht aus glänzendem Metall und Glas, offensichtlich
fabrikneu, geflutet mit unaufdringlichen Clubsounds aus unsichtbaren
Lautsprechern, laut genug,  um die leisen Gespräche der Gäste gerade eben zu
übertönen. Durch transparente Wände kann man ins Gebäude hinein und heraus
schauen.  Die Etagen des Gebäudes sind ausnahmslos im Rohzustand. Glaslose
Fenster gähnen wie leere Augenhöhlen. Auf dem Boden haben sich Teiche aus
schwarzem Regenwasser gebildet, in denen sich die Liftkabine spiegelt. Es gibt
nicht mal Treppen zwischen den Etagen. Ein Bauprojekt, dem auf halber Strecke
das Geld ausgegangen ist. Eins von vielen. 


Dieser
Club ist nicht permanent. Wahrscheinlich wird er morgen zum nächsten Gebäude
wandern, denn das hier ist eine inoffizielle Party. Und inoffiziell meint:
Keine Kameras. 


In
Justines Wohnung hätte ich es nicht tun können. Zu viele Sicherheitssysteme, zu
viele Objektive. 


Justine
lehnt direkt vor der nach außen gewandten Wand des Lifts, die Handflächen auf
der Glasfläche. Ihr Blick ruht auf der Stadt – oder auf ihrem Spiegelbild. Mich
selbst erkenne ich schräg hinter ihr, achte darauf, nicht zu lange ihre
Reflektion im Glas zu betrachten. Eine ungewöhnlich große Frau mit den breiten
hohen Wangenknochen einer Asiatin zu meiner Linken mustert mich. Als ich sie
direkt ansehe, wendet sie sich verlegen ab. Ich muss meine Einschätzung
korrigieren. Ihr Gesicht … etwas stimmt nicht damit. Die Nase zu breit, das
Kinn zu energisch. Ein Ladyboy, gut zwei Meter groß. Einen Augenblick später
versucht er es erneut. Seine viel zu grell geschminkten Züge verzerren sich zum
Imitat eines unsicheren Lächelns. Falls er auf eine Erwiderung hofft, muss ich
ihn enttäuschen.  Stattdessen wende ich mich um, als der Fahrstuhl zum
Stillstand kommt und die Scheibe hinter mir zur Seite gleitet. 


Die
massive Woge aus Drum’n’Bass-Sounds brandet über uns hinweg. Stimmen höre ich
keine, nehme nur sich bewegende Münder wahr, aus denen kein Laut zu mir dringt.
Meine Augen brauchen eine Weile, um sich ans Halbdunkel zu adaptieren, das von
blauen und grünen Lichtklingen durchschnitten wird. Gigantische Zungen benetzen
wulstige Lippen über den Köpfen der Gäste. Projektoren werfen ein Kaleidoskop
weiblicher Münder an die Kuppel über uns. Auf schweren OP-Tischen, die an
Stahlseilen von der Decke hängen, winden sich an den Händen gefesselte
Tänzerinnen. Jemand hat viel Geld ausgegeben, und dafür nicht mehr bekommen als
billige Bordellästhetik.


Gerade
langsam genug, damit Justine mich überholen kann, setze ich mich in Bewegung.
Tatsächlich drängt sie sich mit dem Strom der Neuankömmlinge an mir vorbei und
macht es mir so sehr leicht, ihr auf den Fersen zu bleiben. Zügig und
zielstrebig schiebt sie sich durch die Menge. Sie steuert einen bestimmten
Punkt an, zieht dabei eine Maske aus ihrer Tasche, die Augen, Stirn und Nase
verbirgt. Viele verstecken ihre Gesichter. Vor allem die Konsumenten illegaler
Substanzen. 


Zwei
Minuten später verhandelt Justin mit einer zusammengekauerten Gestalt hinter
einer Art Arbeitstisch. Das Gesicht des Mannes wird ebenfalls von einer Maske
verdeckt. Anders als bei den übrigen Besuchern ist seine mit einer
Sauerstoffflasche verbunden. Eine muskulöse kantige Frau sitzt, Justin und ihm
den Rücken zugewandt, vor einem holografischen Display. Die Online-Version der
Financial Times schwebt vor ihrem Gesicht. Ab und zu blickt sie über ihre
Schulter, und einmal berührt sie in einer sanften Geste, die nicht zum
Dolchtattoo auf ihrem Arm passt, die Schulter des Mannes mit der
Sauerstoffmaske. 


Der
hat mittlerweile Justines Bestellung angenommen und bereitet live vor ihren
Augen das Menü zu. Der Synthetisierer  auf dem Tisch sieht irgendwie aus wie
das verkleinerte  Modell einer Ölraffinerie. In den mit Farben und Zahlen
markierten Ladesockeln stecken mehr als hundert kleine Ampullen. Keine der
darin enthaltenen Substanzen wäre für sich genommen illegal. Das gilt auch
nicht für das Produkt, das nach einigen Minuten im Reaktionsbehälter entstehen
wird. Den wird der kleine Mann oder seine Assistentin später einfach zerbrechen
und die Toilette herunterspülen. Nichts, was er mit sich führt, würde als
Begründung für eine Verhaftung ausreichen. Er bleibt sauber, solange er keinem
Undercovercop die falsche Ampulle verkauft.


Ein
paar Minuten verbringt Justine auf der Tanzfläche, mehr stehend als tanzend. 
Allein. 


Fünfzehn
Minuten später holt sie ihre Bestellung ab, zahlt einen erheblichen Betrag in
bar und bahnt sich ihren Weg durch die Menge. Die Avancen zweier Männer
ignoriert sie mit einem energischen Kopfschütteln. Offensichtlich ist sie nicht
mehr in Stimmung für Konversation. Es wird Zeit für mich, aktiv zu werden.
Falls sie ihren gerade gemischten Cocktail vorher einwirft, wäre das sehr
kontraproduktiv für meine Tätigkeit. Justine und ich haben heute eine
Verabredung. Sie ahnt nur nichts davon. 


Sie
durchquert einen kurzen Korridor und verlässt ihn durch einen türlosen Ausgang.
Der Drum’n’Bass-Orkan verebbt hier draußen, und die Luft ist  kühl an diesem
Abend.   Deswegen zieht es auch sonst niemanden her.


Ohne
die Deckung der Menge lasse ich mich etwas zurückfallen, bleibe im Schatten
unter dem Vordach. Justine geht weiter zielstrebig auf den Rand des Daches zu.
Es gibt keine Absperrungen. Keine Grenze zwischen ihr und dem Abgrund. Ihre
Schritte werden sogar schneller. Einen Augenblick bin ich mir sicher, dass sie
einfach weiter gehen wird. Über die Kante, hinunter in den Abgrund. Vierzehn
Stockwerke abwärts auf den Beton.


Ich
bin mir sicher, sie zieht es in Erwägung. 


Justine
und ich, wir wissen es beide: Es ist gut, dass ihr Leben heute Nacht enden
wird. 


Aber
nicht so. Nicht von ihrer Hand.


Zu
meiner Linken entdecke ich einen weiteren Durchgang, beleuchtet durch eine
einzelne Glühbirne, die an einem Stromkabel von der Decke hängt. Dahinter führt
eine Stahltreppe in die untere Etage. 


Eine
bessere Gelegenheit wird es nicht geben. Also setze ich mich in Bewegung.
Zügig, aber möglichst lautlos. Ich bin keine drei Meter mehr von ihr entfernt,
als sie mich bemerkt, mir einen kurzen unbeeindruckten Blick über die Schulter
zuwirft und erklärt: „Vergiss es, ich bin nicht in der Stimmung dafür, okay?“
Dabei baumeln ihre Beine über der Dachkante. Vierzehn Stockwerke gähnende Leere
unter ihren High Heels. Sie hält es trotzdem nicht für nötig, mich anzusehen. 


„Ich
verstehe“, erwidere ich.  „Aber deswegen bin ich nicht hier.“


Als
sich die Nadel in ihre Schulter bohrt, stößt sie sich instinktiv ab,
gleichzeitig reiße ich sie mit der anderen Hand unter ihrem Arm weg von der
Dachkante. Schon jetzt hat sie keine Kontrolle mehr über ihre Zunge, bringt nur
ein undefinierbares Lallen hervor und das nicht mal laut.


Ich
höre Bewegungen hinter uns, erkenne Silhouetten im Gang. Aber Justine ist jetzt
nur noch eine von vielen Betrunkenen im Arm eines Mannes. Niemand wird Anstoß
an einem Typen nehmen, der eine günstige Gelegenheit ausnutzt. Sie alle würden
das tun. 


Beenden
kann ich es hier oben nicht. Das Neurotoxin schaltet die motorische Kontrolle
über den  Körper fast vollständig aus. Der Typ, von dem ich das Zeug kaufe,
nennt es Voodoo-Tee. Ich kann mich gut an sein zahnloses, gehässiges Grinsen
und seinen widerlich süßen Atem erinnern und wie er mir erklärt hat: „Das Gute
daran ist, dass sie die Zunge noch bewegen können.“ Dabei hat er sich den
Hintern gekratzt. „Noch genug bewegen, wenn du verstehst, was ich meine.“


Es
wirkt sehr schnell, seine Wirkung lässt aber ebenso rasch nach. Das ist
wichtig. Solange sie sediert ist, kann ich nicht arbeiten.


Justine
ist so zierlich und leicht, dass ich sie problemlos mit mir ziehen kann und wir
dabei aussehen wie ein angeschlagenes Pärchen. Ich muss nicht mal den Koffer
absetzen, um sie die Treppe hinunter zu bringen. Ihre Absätze erzeugen auf den
Stufen ein kreischendes Geräusch, aber niemand reagiert darauf. 


Der
Korridor unten liegt fast völlig im Dunkeln. Die Glühbirne  soll wahrscheinlich
nur verhindern, dass jemand hier hinunter stürzt.  


Ich
kann zwei Türen auf der linken Seite ausmachen, stoße die erste auf und finde
mich vor einer Reihe weiterer Türen wieder. Toiletten. Und sie haben Schlösser.



„Wwwww
…“ Mehr als Lautfetzen bringt Justine nicht hervor. Das Neurotoxin unterdrückt
30.000 Jahre Sprachevolution auf dem Kortex. 


Ich
entscheide mich für die Zelle am Ende des Ganges. Drücke Justine mit meinem
eigenen Gewicht auf die Knie, so dass ihr Oberkörper auf den Toilettensitz
gepresst wird. Es gibt nichts, was sie dagegen tun könnte. Sie gehört mir. 


Meinen
Operationssaal herzurichten dauert nur wenige Minuten. Ich löse die Folie von
den Lichtstreifen auf der Rückseite der LEDs, hafte sie an den Klebeflächen an
die Seitenwände und die Tür. Sie baden die Zelle in gleißendem weißem Licht.
Mein eigener Schatten führt ein hektisches Scherenschnitttheater auf der
Rückwand auf, während ich die Instrumente aus dem Koffer zu meiner Linken
nehme. Ich kann damit überall operieren. In Hotelzimmern, auf Toiletten, in der
Kabine eines Sarghotels, auf dem Rücksitz eines Autos, im Frachtraum eines
Flugzeugs. 


„WASsssssshhhhh
…“ Justine hat den Kopf gedreht, gafft mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf
das Arsenal meiner Instrumente. Ampullen, aufgezogene Injektionen, einige
Skalpelle, sogar ein Bohrer, eine Knochensäge. Hilfsmittel, die ich
gelegentlich benötige.


„MEIMMMM.“
Es soll ein „Nein“ werden, aber damit ist die versagende Muskulatur ihrer Zunge
völlig überfordert. Mit aller Kraft versucht sie sich aufzurichten. Vergeblich.
Dazu bin ich viel zu schwer und zu kräftig. 


Die
Injektionen habe ich schon vor Stunden vorbereitet. Die kleinere enthält
Natriumlaurylsulfat und einige Beimischungen. Der Cocktail wird die Durchlässigkeit
der Blut-Hirn-Schranke erhöhen. Die zweite Spritze ist etwas größer. Man könnte
ihren Inhalt für eine gewöhnliche Kochsalzlösung halten. Eine chemische
Untersuchung mit einfachen Mitteln würde auch genau  zu diesem Ergebnis
gelangen. Tatsächlich beinhaltet sie etwas ganz anderes. 


Zunächst
setze ich die kleine Injektion an ihre Karotis. Ihr Körper verkrampft sich, als
die Nadel in ihre Halsschlagader eindringt und ich den Kolben herunter drücke.
Ihr Wimmern ist draußen vor der Tür nicht von einem lustvollen Seufzer zu
unterscheiden. Niemand wird uns stören. Schließlich kommt man genau aus diesem
Grund an einen Ort wie diesen. 


„Warum…
Sie das?“ Es gelingt ihr beinahe schon wieder, sich zu artikulieren. Gut, das
Neurotoxin verliert seine Wirkung und das genau zum richtigen Zeitpunkt.
Vielleicht noch ein oder zwei Minuten. Sie muss wach sein. 


Mein
Mund ist dicht neben ihrem Ohr. „Justine wird heute Nacht sterben, und wir
wissen beide, dass es besser so ist, nicht wahr?“


„Wer
sind Sie?“ Ein fehlerfreier Satz, klar artikuliert. Bei ihr geht es schneller
als bei vielen anderen. Das Adrenalin, das ihr Gehirn in Panik ausschüttet,
beschleunigt den Abbau des Neurotoxins noch. 


„Es
wird dich erstaunen.“, antworte ich, „Aber diese Frage stelle ich mir selbst
jeden Tag aufs Neue.“


„Nicht“,
jammert sie. „Hören Sie auf, ich…“


Sie
stößt einen unterdrückten Schrei aus, als ich ihr die zweite, größere Injektion
in die Karotis steche, den Inhalt in ihren Blutstrom presse und dabei die Hand
auf ihren Mund drücke. 


Der
Effekt setzt ein. Keine gute Idee, sie in diesem Augenblick festzuhalten.
Justine verkrampft,  als sich sämtliche Muskeln ihres Körpers gleichzeitig
zusammenziehen. Ihre Hände krallen sich um den Toilettensitz, verbiegen ihn,
der Kunststoff bricht an zwei Stellen. Sie verliert den Halt und rutscht in die
Kluft zwischen Schüssel und Wand, wird geschüttelt von einem epileptischen
Anfall. Ihr Schädel schlägt gegen die Wand. Ich ziehe mein Jackett aus, rolle
es zusammen und lege es um ihren Kopf, polstere ihn so gegen Wand, Schüssel,
und Boden, gegen die ihr von Konvulsionen geschüttelter Körper ihn wieder und
wieder wirft. In ihr tobt ein Kampf. Eine Schlacht, die Justine nicht überleben
wird, obwohl sich ihr Gehirn mit allen Mitteln dagegen verteidigt. Ihr Tod dauert
minutenlang und er ist schmerzhaft. Und das ist noch eine Untertreibung. 


Schließlich
lässt die Intensität der Krämpfe nach, verebbt zu leichten Zuckungen. 


Es
wird bald vorbei sein. Und dann reißt sie Augen auf, die nun funktionslos
geworden sind, weil ihr Gehirn sowieso mit diesem ungeheueren Feuerwerk von
Bildern, Geräuschen, Stimme und Explosionen überladen wird. Von innen. Und ich
kann zusehen, wie es geschieht. Wie die Paralyten auf ihrem Kortex nach und
nach sterben, wie die Woge gleißender Erkenntnis über sie hereinbricht und sie
vor Schmerz aufschreit.


Dann
ist es vorbei. 


Ihre
offenen Augen bleiben auf mich gerichtet, während ihr Körper erschlafft, ihr
Blick bricht. 


 „Justine
ist tot, Kathlyn“, stelle ich leise fest. 


Ich
mache mich daran, meine Werkzeuge wieder einzusammeln. Nicht ohne sie vorher
mit einem Spray zu desinfizieren. Ich werde sie später im Hotel noch einer
gründlichen Reinigung unterziehen müssen. Vielleicht nachdem ich etwas gegessen
habe. Auf jeden Fall, nachdem ich einige Stunden geschlafen habe. Es war nicht
einfach, diesmal eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Ich bin seit mehr als 36
Stunden wach


Ich
wähle die Nummer, die mir der Klient gegeben hat. Jemand meldet sich. „Es ist
soweit“, erkläre ich. „Ich schicke Ihnen meine exakte Position“. Nach einem
Knopfdruck übermittelt das Smartphone meinen Standort an den Klienten.
Vermutlich wird er herkommen. 


„Warum
hast du das getan?“  Ihre Stimme ist nur ein Flüstern.


Justine
ist tot. 


Kathlyn
ist erwacht. 


Ihr
Blick ist auf mich gerichtet. 


„Jemand
will, dass Sie sich erinnern.“ Ich schließe den Koffer.


Kathlyn
hat sich dafür entschieden zu vergessen, aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, was
sie quält und stattdessen ein neues Leben anzufangen. Sie hat das große
Komplettpaket bestellt. Neues Gesicht, neue Identität, neuer Job, neues Zuhause
und ein großes helles Nichts, wo mal ein dunkles Tal voller alter Dämonen lag.
Sie hat ihr Trauma löschen lassen. Aber auch jeden Menschen, der ihr einmal
etwas bedeutet hat. 


Und
genau das können meine Kunden nicht akzeptieren. Sie wollen, dass man sich an
sie erinnert. Und sie heuern mich an. Um nichts anderes geht es. Meine Klienten
wollen, dass sich Menschen wie Kathlyn wieder erinnern.  Sich erinnern  an
einen Mann, eine Frau, einen Sohn, eine Tochter, oder an einen Geliebten oder
auch nur an die Schuld, die sie verdrängen und dann endgültig ausradieren
wollten. 


Ich
bringe die Erinnerung zurück, rekonstruiere sie, erwecke ihre Vergangenheit
wieder zum Leben und mache die teure Löschprozedur rückgängig. 


Sie
aufzuspüren ist dabei das Schwierigste. Vor allem, wenn sie das Land verlassen.
Und natürlich kann ich nicht einfach ein Bild herumzeigen und danach fragen, ob
sie schon mal jemand gesehen hat. Sie haben ein neues Gesicht, erinnern sich
nicht mal selbst daran, wie sie früher ausgehen haben. Am besten lassen sie
sich über medizinische Datenbanken identifizieren. Auch mit neuen Wangen, Nase
und Lippen bleibt das Gebiss dasselbe, verschwinden weder Allergien noch
orthopädische Probleme oder seltene Stoffwechselstörungen. Mit diesen Indizien
kann ich ihren neuen Aufenthaltsort ermitteln. Um sicherzugehen, mache ich noch
einen DNA Test, bevor ich die Rekonstruktion durchführe. 


Die
Nanobots in der Injektion haben die Paralyten ausgeschaltet. Nanometergroße
Maschinen, die unerwünschte Erinnerungen auf dem Kortex blockieren. Der Patient
muss beim Zielen helfen, um nach der Prozedur endgültig zu vergessen.
Vergessen, was ihn schon zu lange gequält hat. 


Es
ist verrückt. Über Jahrzehnte hinweg haben wir die Technologie entwickelt, um
Informationen zu bewahren, und dann plötzlich erkannt, dass wir das alles nur
getan haben, um unser eigenes Gedächtnis endlich löschen zu können. 


„Ich
erinnere mich“, flüstert Kathlyn. „Ich erinnere mich wieder an alles.“ Ihre
Arme sind um die Knie geschlungen. Ihr Körper zittert in embryonaler Haltung 
„Ich erinnere mich an das Bett, an die Schläuche in ihrem kleinen Körper. An
ihr Gesicht. Daran, wie sie riecht. So fremd. Und wie kalt sie ist. Und wie sie
immer bleicher und kälter wird. So lang, bis sie nur noch aus Eis besteht. Sie
ist einfach so …verblasst … sie hat sich aufgelöst.“  Ich scanne ihren
Herzschlag, den Puls, den Blutdruck. Alles im Normbereich für diese Situation.
„Ich glaube, ich habe in den letzten Monaten von ihr geträumt“, flüstert sie.


„Nein,
das ist nicht möglich.“ Ich schüttele langsam den Kopf. „Auch nicht im Schlaf.
Sie haben sich nicht an sie erinnert. Sie haben sich nur an den Schmerz
erinnert.“


Kathlyn
hat den Tod ihrer kleinen Tochter nicht verkraftet und die Flucht ergriffen.
Andere fliehen vor einer Schuld, sie vor dem Schmerz. 


Sie
starrt in das weiße Licht, ihre Pupillen schrumpfen zu Stecknadelgröße. „Warum
haben Sie mir das angetan?“


Ich
hebe die Schultern. „Es ist besser, sich seinen Dämonen zu stellen.“


„Warum
haben Sie mir das angetan?“


„Man
sagt, nach einer Rekonstruktion hätte das ursprüngliche Trauma an Intensität
verloren. Es wird nicht mehr so wehtun.“ Es ist eine Lüge, und Kathlyn weiß das
genauso gut wie ich. 


„Warum?“,
sie schaut mich an. „Warum tun Sie mir das an?“


Ich
löse die LEDs von den Wänden und der Tür. 


„Warum?“


Schalte
sie aus. 


„Warum?“


Lasse
sie im Dunkeln hinter mir zurück. 


„Warum
haben Sie mir das angetan?“


Ihre
Stimme wird lauter. „Warum haben sie mir das angetan?“ Aus einer Frage wird ein
Ruf. Aus einem Ruf wird ein Schrei. „Warum haben Sie mir das angetan? WARUM
HAST DU BASTARD MIR DAS ANGETAN?“


Ich
bin mir sekundenlang nicht sicher. Doch, meine Lippen, meine Zunge haben die
Worte geformt und sie haben meinen Mund wirklich verlassen. Aber so leise, dass
Kathlyn es nicht mehr hören kann. Eigentlich nur ein Flüstern.


„Es
tut mir leid.“


Schatten
verschlucken mich. 


 


 


Es
ist viel zu heiß in meinem Hotelzimmer. Durch die Wände diffundieren die
Geräusche laufender Fernseher. Mindestens eine  Kochsendung und ein Pornokanal
gehören zum Spektrum der Beschallung. Das und das Summen und Klappern der
defekten Klimaanlage. 


Ich
schaue nicht Fernsehen. Ich habe auch noch nichts gegessen, und der Koffer mit
den Instrumenten, die ich reinigen müsste, steht noch verschlossen neben dem
Bett. 


Im
hohen Spiegel neben dem kleinen Bad betrachte ich mich selbst, als würde ich
mich zum ersten Mal sehen. 


Wir
alle tun das. Ich beobachte es immer wieder. Auch bei meinen Kunden. 


Ich
bin jetzt zwei Jahre alt. 


24
Monate und 9 Tage, um genau zu sein.


Weiter
reichen meine Erinnerungen nicht zurück, beginnend mit einem Aufwachraum in
kaltem, weißem Licht und einer Plastikbox mit allen Unterlagen über mein
jetziges Leben. Natürlich ist einiges an Wissen erhalten geblieben. Ich spreche
Deutsch, Englisch, Französisch, etwas Russisch, aber ich habe keine Ahnung
wieso und wo ich es gelernt habe. Ich verstehe etwas von Medizin, kann
Injektionen setzen, kann Parietallappen von Okzipitallappen unterscheiden, weiß
aber trotzdem zu wenig, um Arzt sein zu können. Ich kenne mich mit Elektronik
aus, verstehe aber nicht genug davon, um Ingenieur sein zu können. Am
detailliertesten sind meine Kenntnisse über Programmierung und über das Aushebeln
von Sicherheitssystemen, aber ich habe keine Ahnung, wann und von wem ich das
alles gelernt habe. Ich bin etwas über einen Meter achtzig groß, aber gut
austrainiert, und ich kann mich hervorragend mit bloßen Händen verteidigen.
Vielleicht war ich beim Militär? 


Ich
weiß es nicht. Es gibt Narben in meinem Nacken und an meinen Oberschenkeln,
aber wo und wie sie entstanden sind, ist verborgen hinter einem Vorhang aus
weißem Rauschen. Und der Versuch, mich zu erinnern, führt zu Übelkeit und
Kopfschmerzen. So soll es wohl sein, denn ich bin mir sicher, dass ich
freiwillig vergessen habe. 


Daran
besteht für mich kein Zweifel. 


Sie
versprechen dir einen Neuanfang, das Ende aller Schmerzen, sogar die Befreiung
deiner Seele. Ganz ohne jede Nebenwirkung. 


Aber
so ist es nicht. Ganz und gar nicht.


Es
ist ein Gefühl, als hättest du gerade Abschied von jemandem genommen, dich von
ihm abgewendet, ein paar Schritte getan, und schon jetzt weißt du nicht mehr,
wen du da hinter dir zurückgelassen hast. Doch du spürst, wie er dir nachschaut
und manchmal hörst du ihn auch rufen, ohne eine Stimme, aber tief in deiner
Seele. 


Umdrehen,
nein, umdrehen kannst du dich nicht. Deine Beine tragen dich weiter, durch
einen endlosen Korridor, immer weiter fort. Wie lange dieses Gefühl bleibt? 


Für
immer. Es verlässt dich nicht mehr, liegt auf deiner Seele wie ein Schatten,
der das das Hier und Jetzt in einen endlosen Traum verwandelt, als würde sich
die Wirklichkeit hinter einem formlosen Plasma verbergen, das dich verbrennt,
wenn du versuchst, es zu berühren. 


Mein
Gesicht ist das eines Fremden. 


Ich
habe meinen Schädel scannen lassen. Schon vor mehr als einem Jahr. Ein Arzt hat
mir die Keramik und Kunststoffsegmente auf der Aufnahme gezeigt und mir
erklärt, dass sich jemand Mühe gegeben hat, mir einen komplett neuen
Gesichtsschädel zu konstruieren. „Es könnten sogar asiatische Züge gewesen
sein. Aber dazu passen Ihre anderen Werte nicht. Sie sind mit größter
Wahrscheinlichkeit Europäer. Nordwestliches Europa. Und Ihr Akzent, auch wenn
er schwach ist, klingt für mich deutsch.“ Er hat mich skeptisch gemustert.
„Schon ironisch. Sie haben eine Menge Geld für Ihr neues Leben und die Löschung
Ihrer Vergangenheit ausgegeben, und jetzt kommen Sie her, um etwas darüber zu
erfahren?“


Mein
Smartphone gibt einen leisen Glockenton von sich. 


Mein
Kunde hat überwiesen. Das bedeutet, er hat sich nun selbst vergewissert, dass
sich Kathlyn erinnert. 


Auf
dem kleinen Tisch neben dem Bett steht eine Flasche Whiskey. In der Sekunde, in
der ich sie öffne, höre ich die Schritte. 


Im
Bad, begreife ich. Jemand muss im Bad auf mich gewartet haben. Ich sehe die
große Gestalt noch im Augenwinkel, dann trifft mich der Schlag in die Nieren,
der Schmerz explodiert, und ich sacke auf die Knie. Er ist über mir, hinter
mir, genau wie ich hinter Justine war. Gegen seinen Griff kann ich mich kaum
wehren. Er ist größer als ich, schwerer als ich. Die Stiche in meine Schlagader
kommen nicht überraschend. Er geht genauso vor wie ich. Zwei Injektionen. Und
dann höre ich, wie er es sagt. In meinen Worten, aber mit einem seltsamen
Akzent:


„Jemand
will, dass Sie sich erinnern.“ Eine helle Stimme, feminin, aber nicht feminin
genug. Sein Gesicht spiegelt sich im Display der Uhr auf dem Nachttisch. 


Der
Ladyboy. 


Meine
Muskeln geben plötzlich nach. Der Injektion muss noch ein Betäubungsmittel
beigemischt gewesen sein. Ladyboy lässt von mir ab, weiß, dass ich nicht mehr
aus eigener Kraft aufstehen kann. Ich sacke nach vorn, während die Nanobots in
meinem Kortex über die Paralyten herfallen, die meine Seele, oder das was davon
noch übrig ist, bis zu dieser Sekunde geschützt haben. Vor der Erkenntnis, wer
ich wirklich bin. 


Es
kann nicht mehr lange dauern. Allenfalls Minuten. 


Aber
es ist anders, als ich erwartet habe. 


Jemand
ruft nach mir, erst eine Stimme, dann viele. Stimmen, denen ich manchmal Namen
zuordnen kann, dann wieder nicht. Meine Umgebung zerfließt, wölbt sich, stülpt
sich um, zerreißt, Orte zerfließen, vermischen sich in einem Orkan von
Assoziationen, Gerüchen, Klängen, Déjà-Vus wie ein ganzes Epos, das jemand in
einem Sekundenbruchteil durch ein Nadelöhr in mein Bewusstsein quetscht. Allein
die Erinnerung an meinen Namen bohrt sich wie eine Klinge in meinen Verstand.
Aber es sind noch so viele andere Klingen. Sekundenlang, minutenlang, tagelang,
eine Ewigkeit. 


Das
erste was ich wieder bewusst wahrnehme, sind meine weißen Knöchel, die sich in
den Teppich krallen und die umgeknickten Fingernägel unter denen Blut hervor
quillt. Dann ist da dieser synthetische Geschmack, der meinen ganzen Mund
ausfüllt. Ich öffne meine Kiefer wieder, spüre, wie sich die Zähne aus dem
billigen Teppich lösen, aus dem ich einen Fetzen herausgerissen habe. Auch mein
Mund ist mit Blut gefüllt, ein Zahn ist abgebrochen. 


Aber
noch viel mehr als das ist zerbrochen. 


Der
Schutzwall meines Verstandes ist von der Flut der Erinnerungen mitgerissen
worden, und die Erkenntnis breitet sich in mir aus wie flüssiges tausend Grad
heißes Metall. 


Ladyboy
schaut mich ausdruckslos an. „Man sagt, es wird leichter nach der
Rekonstruktion“, behauptet er mit seiner seltsam femininen Stimme. 


Es
ist die Sekunde, in der ich endgültig herausfinde, dass das eine Lüge ist. Ich
habe es Kathlyn angetan, und er hat es mir angetan. „Einen Scheißdreck wird
es“, presse ich hervor. 


Für
mich ist es gerade erst passiert. 


Noch
immer stehe ich vor den Trümmern. Hinter mir der brennende Konvoi, der Gestank,
die Schreie. Es ist ein Hinterhalt gewesen. Irgendwer hat sich mit einem
Raketenwerfer Wagen für Wagen vorgenommen. Aus einem oder mehreren der Häuser,
die noch vor fünf Minuten gestanden haben, wo jetzt nur noch schwarzer Rauch
aus Schutt aufsteigt. 


Meine
Uniform ist völlig durchnässt, aber es ist kein Wasser oder Treibstoff. Meine
Blase hat sich entleert, ich glaube, in der Sekunde, als ich den Auslöser betätigt
habe. Eine instinktive Reaktion auf die Bewegung hinter dem großen Holzzaun,
direkt neben dem Humvee. Die Metal-Storm auf dem Dach folgt den Bewegungen
meines Helms. Einfach nur ein Knopfdruck, um am Leben zu bleiben. 18.000
Projektile in zehn Sekunden. Jetzt stehe ich an der Stelle, wo der Zaun war. Er
ist verschwunden. Geblieben ist  nur ein Berg von Holzsplittern, der begraben
hat, was auch immer dahinter war. Kein Mann mit einem Raketenwerfer. Der
Geländewagen mit dem Schützen darauf ist vor Minuten in die andere Richtung
geflohen. An derselben Stelle steigt jetzt am Horizont Rauch auf. Sie haben
nicht daran gedacht, dass unsere Hubschrauber sie einholen können. 


Was
sich hinter dem Zaun bewegt hat, wird sich nie wieder bewegen. 


Vor
meinen Stiefeln liegt eine kleine Puppe. Die Projektile haben sie in zwei
Hälften gerissen. 


Trotzdem
scheint die kleine Hand daneben noch immer nach ihr zu greifen. 


Ich
übergebe mich auf den Teppich des Hotelzimmers. 


Ladyboy
schaut mir dabei zu. „Es wird Ihnen bald besser gehen.“


Es
ist nicht ganz einfach, aber ich schaffe es, aus eigener Kraft aufzustehen.
„Ja, das glaube ich auch. Es wird mir bald besser gehen.“


Als
ich auf ihn zustürze, weicht er mir geschickt aus – aber das ist genau das, was
ich will.


Ich
kann noch immer vergessen. Es hat schon einmal funktioniert. Nur diesmal mache
ich es besser. 


Das
Glas des Fensters ist kein Hindernis. Es gibt nach wie eine Wasseroberfläche,
in die man eintaucht. Die Dunkelheit empfängt mich, umgibt mich. Es ist so
friedlich hier oben, 24 Stockwerke über dem Asphalt. Ladyboys Gesicht ist über
mir und sein ausgestreckter Arm, der ins Leere greift. Er wird schnell kleiner.



So
angenehm kühl hier, so still. 


Es ist so …
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A.
Danzig, 1. Dezember 2005: Kein Luftschiff aus Dresden


Es
war ein klirrend kalter Wintertag, an dem die weit entfernten Luftschiffe so
deutlich zu sehen waren, als wären sie hinter der Silhouette des Krantores von
einem detailversessenen Kupferstecher in den Himmel graviert worden. Aaron
Chevalier von Hofstaetter nestelte tief in der rechten Tasche nach den
Stellrädchen der Jackenheizung. Das Ding brauchte zehn Minuten, um auf
Temperatur zu kommen. In dieser Zeit könnte er bei dem klirrend  kalten Wetter
schon Frostbeulen haben.


Wo
blieb der Dresdner Zeppelin heute so lange? Die Reichslufthansa war längst
nicht mehr, was sie zu ihren Glanzzeiten dargestellt hatte. In diesem Punkt –
und nur in diesem – stimmte Aaron von Hofstaetter dem Spectateur zu,
wenn er auch in sonst jeder anderen Hinsicht mit dem Blatt konträr ging. Diese
neue Regierung in Berlin mit ihren possierlichen Ideen hatte nicht nur das
Kriegsministerium durcheinander gebracht, sondern obendrein die Reichslufthansa
heruntergewirtschaftet. Nun ja; im Grunde genommen war diese Regierung hier auf
dem Boden der Freien Hansestadt Danzig gar nicht zuständig.


Als
hinten an der alten kaiserlichen Abfertigungshalle eine aufgeregte Menge
auftauchte, begann der Chevalier zu ahnen, dass irgendetwas schiefgegangen sein
musste.


Er
zögerte kurz.


Das
waren Menschen mit breiten Händen, ölverschmierten Arbeitshosen und dick
wattierten Jacken, in denen es bestimmt keine eingebauten Heizungen gab.
Niemand, mit dem sich ein von Hofstaetter abgeben mochte. Allerdings schien es
bei dem Aufruhr, von dem einzelne auf Deutsch und zahlreiche auf Polnisch
gerufene Sätze bis zu ihm drangen, um genau den Linienflug zu gehen, auf dem
auch er ein Billett hatte. Er hielt es in der Hand: Danzig–Dresden, 1. 12.
2005, 11 Uhr 42. Ein Donnerstag. Man erwartete ihn in Dresden. Es gab auch im
Zeitalter der verzugslosen Ferntelegraphie Gespräche, die man besser von
Angesicht zu Angesicht führen sollte. Zaudernd tat Aaron einige Schritte. Weil
die lärmende Menge ihm entgegenkam, verstand er langsam mehr. Von irgendeinem
Attentat war die Rede und von hektischen Telegrammen der königlich-polnischen
Luftüberwachung, von verschwundenen Luftschiffen und merkwürdigen Gerüchten, an
denen doch etwas dran sein müsse.


„Warten
Sie”, sagte eine Stimme, und eine Hand berührte Aaron leicht am Ärmel. Dennoch
fuhr von Hofstaetter erschrocken herum. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er
sofort Satisfaction gefordert, wenn ein Wildfremder ihn so ungebührlich
angefasst hätte, ohne ihm vorgestellt worden zu sein. Er war ruhiger heute, und
der Anblick des Fremden, der wie vom Himmel gefallen neben ihm aufgetaucht war,
tat das seine dazu, den Chevalier in die gewohnte Contenance zurückzugeleiten.


„Sie
sollten sich mit denen nicht einlassen”, sagte der Herr, dessen Erscheinung in
nichts der neuesten Pariser Elegance nachstand. Von den handgearbeiteten
Schuhen über den maßgeschneiderten Anzug bis hin zu einer mit dezenten
Intarsien geschmückten Aktentasche: Alles teuer, erlesen und vermutlich nahezu
unbezahlbar. „Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf”, stellte er sich vor und
berührte mit einer angedeuteten Verbeugung die Krempe seines vielleicht eine
Spur zu sommerlichen Hutes. „Falls, was Gott behüte, dem Zeppelin tatsächlich
etwas zugestoßen sein mag, werden diese Leute sich noch deutlich mehr
echauffieren.”


Aaron
stellte sich gleichfalls vor, schüttelte sich, weil es schlagartig noch viel
kälter geworden war, und warf einen Blick auf die lärmende Gruppe. Der von
schreienden Menschen umringte Uniformierte versuchte vergeblich, sich gegen den
Lärm durchzusetzen. Die Worte, die halbwegs verständlich herüberwehten, hatten
einen starken Akzent, und die bunte Uniform legte den Schluss nahe, dass es
sich um einen Offizier der königlich-polnischen Luftüberwachung handelte. Das
machte die Sache bedenklich.


„Die
Mannschaft”, sagte der Vicomte und zog Aaron kaum merklich mit sich fort, „war
natürlich an Bord des Zeppelins, nebst der Fracht, und falls das Schlimmste
eintreffen sollte – nun, auf diesen Linien-Luftschiffen tun fast nur Kaschuben
Dienst.”


Chevalier
von Hofstaetter beschleunigte seine Schritte, ohne in Eile zu verfallen. Es
hatte in jüngster Zeit einige Zwischenfälle zwischen den Volksstämmen in der
Gegend gegeben. Er hatte die Gründe dafür nicht völlig verstanden. Nun ja, um
ehrlich zu sein, hatte er sich nicht sonderlich dafür interessiert.


Der
fein gekleidete Vicomte zupfte das Billett aus Aarons nachlassendem Griff und
warf einen Blick darauf. „Darf ich fragen, in welcher Art von Geschäften Sie
nach Dresden reisen wollten?”, erkundigte er sich. 


„Oh,
nichts Besonderes. Mein Unternehmen arbeitet mit einigen Partnern aus ganz
Europa an einem Durchbruch in der Datenverarbeitung.“ Aaron von Hofstaetter
verlor das Interesse an dem Tohuwabohu, das sich um den polnischen Offizier
bildete. „Wenn wir es richtig anfangen, dann gelingt uns vielleicht ein
Sprung, der bedeutender ist als damals die Verbilligung der Zeppeline nach der
Entdeckung der …”


„Das
wäre in der Tat bedeutsam”, unterbrach ihn der Vicomte und überreichte von
Hofstaetter mit schwungvoller Geste zunächst dessen eigenes, jetzt wohl
wertloses Billett und danach ein Kärtchen, das wie durch Zauberei zwischen
seinen Fingern aufgetaucht war. Finger übrigens, die in sehr weichem und sehr
teurem Leder steckten, wie von Hofstaetter bemerkte.


„Alle
Fortschritte auf diesem Gebiet interessieren mich sehr”, setzte zu
Teufel-Walldorf hinzu.


Von
Hofstaetter konnte seinen Blick für etliche Sekunden nicht von der Visitenkarte
wenden. Er hatte nicht richtig hingesehen. Es war kein Goldrand auf der Karte.
Es war nicht einmal eine Karte, zumindest keine aus Papier. Diese spezielle
Visitenkarte bestand aus dünnem Platin, das von Hand gehämmert und so mit
farbigem Lack bemalt worden war, dass der Rand und die Buchstaben
platinschimmernd sichtbar blieben. Solche Visitenkarten wurden in Übersee und
in den Kolonien hergestellt, wo Rohstoffe und Arbeit billig waren, und nur
wenige Unternehmen leisteten sich den Luxus, solche Karten herstellen zu
lassen. NIXDORF & SIEMENS ELECTRICITÄTS-ACTIENSOCIETÉ stand da geschrieben,
und unter dem Namen des Vicomtes prangte der Titel Directeur. Aaron
stand einem der mächtigsten Menschen der Welt gegenüber, einem Mitbesitzer des
Datenverarbeitungsmolochs, der mit seinen Lochbandmaschinen und neuerdings mit
seinen revolutionären Magnetbändern über das Wohl und Wehe ganzer
Volkswirtschaften entscheiden konnte und nur von der A.E.G. überflügelt wurde.


Nachdem
Aaron von Hofstaetter einige Schocksekunden damit verbracht hatte, wie ein
Kretin auf die Visitenkarte zu starren, blickte er auf und stellte fest, dass
er verlassen worden war. Der Vicomte war wieder zu seinen Geschäften
übergegangen. Auf dem Flugplatz befand sich außer Aaron nur mehr eine wachsende
Menge zorniger Kaschuben, die einige Dutzend Meter entfernt allmählich zu einer
Meuterei übergingen. Eine Lautsprecherstimme verkündete die Streichung aller
Abflüge für diesen Vormittag.


Im
Südwesten quoll, dicht über dem Horizont, eine schwarze Rauchwolke in den
klaren Himmel und verbreitete sich langsam, ein düsterer Tintenklecks im
stahlblauen Himmel.


Ein
Wutschrei brandete auf.


Zeit,
zu retirieren, dachte von Hofstaetter und bummelte davon. An sein
Luftschiff-Billet dachte er nicht mehr. Seine Gedanken befassten sich mit
dieser überraschenden Begegnung auf dem Danziger Luftschiffhafen, und die
Finger in seiner mittlerweile aufgewärmten Jackentasche strichen über die
Ränder der Visitenkarte.


 


 


B.
Stockholm, 20. Januar 2006: Der lange Arm der A.E.G.


 


Die
nächste Gelegenheit, bei der Aaron Chevalier von Hofstaetter den offenbar sehr
bedeutenden Vicomte zu Teufel-Walldorf treffen durfte, kam einige Wochen
später, Ende Januar 2006, auf ebenfalls merkwürdige Weise zustande.


Von
Hofstaetters Firma DISQUE DUR war eingeladen worden, auf einer kleinen, aber
feinen Messe in Stockholm ihre neuesten Entwicklungen zu präsentieren. Die
pekuniären Mittel des Unternehmens schmolzen mittlerweile zusammen. Immer
wieder waren die Ideen der kreativen Köpfe, die daheim in Itzehoe in ihren
Labors werkelten, als vollkommen utopisch verlacht worden. Von Hofstaetter
hatte in finsteren Momenten, wenn der Himmel über Itzehoe nachts vor
Luftschiffen brummte und er trotz eines genau abgemessenen Gläschens Absinth
nicht einschlafen konnte, schon darüber nachgedacht, ob es eine verborgene
Macht gab. Jemanden, der raffiniert dabei zu Werke ging, die Kreise seines
Unternehmens zu stören. Vielleicht brauchten sie, um nicht unterzugehen, einen
mächtigen Gönner, einen Mäzen. So jemanden, wie ihn damals der Graf Zeppelin
gefunden hatte, als er den späteren Reichskanzler für seine Idee vom starren
Luftschiff erwärmen konnte. Und wenn man es genau nahm, benötigten sie in den
nächsten paar Monaten einen solchen Wohltäter dringend, um nicht unter die
Bankrotteure zu gehen. Insofern war die Reise nach Stockholm kühn. Es war teuer
in Schweden, teurer noch als in Paris. Diese Messe war jedoch eine der
Veranstaltungen, bei denen geniale Spinner auf Investoren trafen – eine
Kombination, die Imperien begründen konnte.


Nun
stand Aaron von Hofstaetter in einem der prächtigen Häuser mitten in der Gamla
Stan. Die hohen, schmalen Gebäude in den schmalen Gassen waren bunt gestrichen
und lehnten aneinander wie Familienmitglieder bei einer feuchtfröhlichen Feier.
Dies hier war die Handelskammer. Das Haus verriet seinen gehobenen Status
allenfalls mit dem polierten Messingschild an der Eingangtür. Es gab nicht mal
einen Concierge. Jeder konnte hinein. Nun ja, dies war Schweden. Ein Land, in
dem jeder Hausmeister den Premierminister auf der Straße treffen und mit Du
anreden konnte.


In
mehreren Sälen der Handelskammer präsentierten allerlei Kreative ihre Ideen.
Aaron betrachtete gelangweilt die bunten Bilder eines Cinematographen, auf
denen ein Hochleistungsluftschiff hoch über einer der französischen Kolonien
einen Flugkörper in eine niedrige Umlaufbahn abfeuerte. Irgendwann einmal. Der
Sprecher näselte dazu einen hochtrabenden Text darüber, wie die neuesten
Stratosphärenplattformen endlich der bemannten Raumfahrt den lang erwarteten
Durchbruch bescheren würden. Reichlich hochgestochen, dachte von Hofstaetter.
Würde besser ankommen, wenn es von Deutschen präsentiert würde. Die nehmen uns
hier alles ab. Die Schweden sind fasziniert von dem gewaltigen Zeppelinflugnetz
des Reiches, und sie sind hingerissen von der großen Namensreform Rathenaus,
bei der jeder Bürger der Reiches sich einen adlig klingenden Namen seiner Wahl
hatte zulegen dürfen. Tatsächlich war damals sozusagen das ganze Volk geadelt
worden. Keine Lehmanns und Schmidts mehr, aber auch keine Kohns und keine
Goldsteins. Eine der genialen Ideen des Kanzlers, der sich selbst mit einem
schlichten „von Rathenau“ begnügt hatte. Raketen von einem Riesenluftschiff
über den Wolken abzuschießen war damit verglichen keine geniale Idee …


„Dies
alles hat keinen wirklichen Wert”, sagte jemand direkt hinter der Schulter von
Hofstaetters, und als er sich erschrocken umsah, lächelte ihn, als wären nicht
Wochen vergangen, das Gesicht des Vicomte zu Teufel-Walldorf an. Ehe von
Hofstaetter etwas sagen konnte, legte der directeur seinen Zeigefinger verschwörerisch
vor die gespitzten Lippen.


„Es
gibt Kräfte”, flüsterte er, „die Ihren Unternehmungen feindlich
gegenüberstehen.” Aaron von Hofstaetter hatte genau dieses Gefühl schon eine
Weile lang, und plötzlich fror er, als stünde er auf einer zugigen Schäre statt
im geheizten Salon der Handelskammer. Die Zwischenfälle waren gar zu seltsam
gewesen. Hochversicherte Kuriersendungen, die niemals anlangten; Experimente,
die zu unerklärlichen Explosionen führten; neu entwickelte Datenträger, die von
heute auf morgen Alterungsspuren zeigten, als wären sie jahrzehntelang in
Betrieb gewesen. Das war alles so surreal, als stammte es aus einem dieser
cinematographischen Schauermärchen, wie sie beim breiten Publikum so beliebt
waren. Unter diesen Umständen war es kein Wunder, dass Aaron den verführerisch
nach teuerstem Ziegenleder duftenden Handschuhen des Franz zu Teufel-Walldorf
in eine Nische des üppig dekorierten Saales folgte. Hinter den Fenstern sah man
die engen Gassen der Stockholmer Innenstadt, auf denen die braven Schweden in
der Dämmerung Unmengen von bunten Lampen entzündeten.


„Wie
haben Sie …?”, begann von Hofstaetter, aber von Teufel-Walldorf bedeutete ihm
mit einer herrischen Handbewegung, still zu sein. „Ist Ihnen und den andren
Entrepreneuren Ihres Unternehmens schon der Gedanke gekommen, dass es Leute
geben könnte, die es nicht mögen, wenn die Entwicklung der Rechnertechnik allzu
rasch voranschreitet?”


Von
Hofstaetter vergaß, wie kalt ihm war, und sah den directeur neugierig
an. Natürlich war ihm dieser Gedanke nicht neu. Und Nixdorf-Siemens stand mit
auf der Liste der Unternehmen, die Vorteil aus den merkwürdigen Missgeschicken
ziehen konnten. Andererseits war kein Grund vorstellbar, dass von
Teufel-Walldorf ausgerechnet ihn derart warnen sollte, den Mitinhaber der
kleinen Firma DISQUE DUR. Der Hauptverdächtige für Umtriebe dieser Art war
immer und vor allem die Allgemeine Electricitäts-Gesellschaft, die im ganzen
Reich und auf allen Gebieten der Elektrotechnik eine marktbeherrschende
Stellung innehatte. Nach kurzem Zögern teilte von Hofstatter dem Vicomte seine
Überlegungen unumwunden mit.


Der
lächelte finster.


„Sie
haben schon Recht. Seitdem der Sohn des A.E.G.-Gründers Reichskanzler war,
kommt kaum eine andere Gesellschaft gegen diese Übermacht an. Rathenau hatte
nicht viel übrig für Konkurrenz, unter uns gesagt, bei all seinen Verdiensten.”


„Oh
… Sie meinen, es sei durchaus möglich, dass die alte Krake A.E.G. ihre Fangarme
in unseren Labors hat?”


„Oder
in Ihren Laboranten”, bestätigte von Teufel-Walldorf. Das Herz des Aaron von
Hofstaetter schwamm in Eiswasser, seine Gedanken überschlugen sich: Sollte es
unter den Mitarbeitern von DISQUE DUR einen Verräter geben? Einen, der
insgeheim im Auftrag des großen Ungeheuers und für dessen Geld den Saboteur spielte?


Franz
Vicomte zu Teufel-Walldorf griff beherzt zu, als von Hofstaetter wankte und zu
fallen drohte. Er stützte ihn, während der Vortrag mit bunten Filmchen
weiterging.


In
der Nische, in die der Vicomte den schwächelnden von Hofstaetter unbemerkt schob,
gab es ein Fenster, das man öffnen konnte. Noch mehr kalte Luft drang herein
und die Geräusche von den Straßen. Fröhliche Menschen waren in den Gassen der
schwedischen Hauptstadt unterwegs, beleuchtet von unzähligen Lampen und
Fackeln.


Zu
Teufel-Walldorf zauberte ein Riechfläschchen aus einer Westentasche und
beobachtete, wie der scharf-aromatische Duft wieder Farbe in das Gesicht seines
Patienten trieb. „Zuviel Arbeit“, flüsterte Aaron, „zuwenig Bewegung, zu sehr
fokussiert, zuviel Fortschritt …“


„Wenn
Sie gestatten”, sagte der Vicomte leise, „unterstütze ich Sie bei der Suche in
Ihrem Hause. Mir ist an allem gelegen, was der Krake schaden könnte. Sie ist
uns auf mehr als einem Felde im Weg, wie Sie sich vorstellen können.”


Er
schaute den jungen Industriellen verschmitzt an.


„Es
wäre allerdings unumgänglich, meine Hilfe gegenüber dritten Personen unerwähnt
zu lassen. Immerhin könnte ebenjener dritte genau der gesuchte Agent sein.”


„Versteht
sich”, sagte von Hofstaetter, und er spürte, wie die Hand des anderen in die
seine glitt, umspannt von weichem, samtenem Leder, ein ziegenlederduftender
Händedruck, ein Versprechen, ein Abkommen. Er fühlte sich, als habe er ein
Abkommen mit dem Teufel geschlossen.


„Nun”,
sagte der Vicomte im Plauderton, „was ist es denn nun, woran Sie und die Ihren
so geheimnisvoll werkeln?”


Aaron
von Hofstaetter wusste, dass er besser nichts sagen sollte, er spürte jedoch
eine Art Verbundenheit mit diesem vermögenden Fremdling.


„Wir
entwickeln eine neue Methode, mit der wir sehr viel Information gleichsam
magnetisch auf sehr kleinem Raum abspeichern können. Eine Revolution, wenn es
funktioniert. Gigantische Mengen von Daten, im Format einer Damenhandtasche.
Wie gesagt, eine Revolution.”


„Interessant”,
sagte Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf. Dann wies er aus dem Fenster, wo die
engen Gassen der Stockholmer Altstadt mit bunten Lichtern illuminiert waren.


„Schön,
ein wirklich reiches Land zu sehen“, setzte er völlig unmotiviert hinzu. „Fast
so reich wie Deutschland oder Frankreich. Nicht auszudenken, wie es in Berlin
aussehen würde, wenn es dort nach dem Weltkriege nicht seit fast hundert Jahren
Frieden gegeben hätte. Man würde nicht so viel Licht haben an den langen
Winterabenden, glaube ich.“


Von
Hofstaetter rieselte es kalt den Rücken herunter. Es gab Momente, in denen ihm
der Vicomte so unheimlich wurde, als lebte dieser Mensch in mehr als nur dieser
Welt.


 


 








 










 


C.
Itzehoe, 5. Februar 2006: Unter dem Zeppelinhimmel


 


„Wie
weit wir gekommen sind”, sagte Graf Pedro von Ehrenberg, „und dennoch, wie
wenig wissen wir!”


Er
schaute auf den Himmel über Itzehoe, an dem nicht weniger als zwei Dutzend
Luftschiffe standen, die meisten wartend über dem Landefeld Heiligenstedten, wo
an der Juljanka die Zollstation ihre Arbeit tat. Oder eben nicht. Dann kam es
zu Stauungen im Luftverkehr. Die ins deutsche Exil entsandten dänischen Beamten
entwickelten in letzter Zeit eine erstaunliche Kreativität darin, gewissen
Unternehmen aus dem Reich Hindernisse in den Weg zu legen. Nun gut, das war ihr
Recht, niedergelegt im deutsch-dänischen Luftfrachtabkommen.


Der
Graf hob zu einer weiteren tiefsinnigen Bemerkung an, als er durch Aaron von
Hofstaetter unterbrochen wurde: „Untertänigst angemerkt, dass es sehr
konvenieren würde, wenn Sie statt philosophischer Etüden etwas mehr dem Thema
dienliche Repliken bieten könnten.”


Von
Ehrenberg seufzte. Er war seit zwanzig Jahren mit von Hofstaetter befreundet.
Als Kinder hatten sie zusammen jene Funkwellendetektoren gebaut, die heutzutage
von röhrenbestückten Radios abgelöst wurden. Sie hatten einander bereits
damals, in kurzen Hosen, aus denen wundgeschlagene Knie herausschauten, mit Sie
angeredet. Von Ehrenbergs Hoffnung, dass von Hofstaetter ihm jemals das Du
anbieten könnte, war ein fahler Traum und würde es wohl auf immer bleiben.


„Vermutlich
konveniert es, wenn ich anmerke, dass unsere Recherchen betreffs des Danziger
Zwischenfalls erste Früchte getragen haben”, sagte er trocken.


Aarons
Augen wanderten von den Geschäftspapieren zu von Ehrenbergs Gesicht hinüber.
„Tatsächlich? Das wäre bei diesem Spiel hilfreich.”


Graf
Pedro von Ehrenberg löste seinen Blick von den am Himmel herumschnurrenden
Luftschiffen, froh, dass er als wichtig genug erachtet wurde, eine Konversation
mit ihm zu beginnen. Oft hatte er das Gefühl, dass man ihm nur zuhörte, weil
manche seiner verrückten Ideen sich als brauchbar erweisen könnten. „Mir war
neu, dass es sich um ein Spiel handelt”, sagte er.


Von
Hofstaetter biss sich auf die Lippen. Ein Hinweis zuviel, womöglich. Er wusste
immer noch nicht, wo das Leck in der Firma war. Es würde ernsthaft wehtun, wenn
es gerade der Graf wäre, der die Geheimnisse von DISQUE DUR an die A.E.G.
verriet. Ausgerechnet er, der die geldbringenden Einfälle hatte.


„Vergessen
Sie das”, sagte der Chevalier, „manchmal scheint mir unsere Technik schneller
voranzuschreiten, als gut für uns ist. Was war denn nun mit dem Zeppelin, der
es nicht bis nach Danzig geschafft hat?”


„Vergessen
Sie alles, was über kaschubische Terroristen im Spectateur zu lesen war.
In Wirklichkeit war ein Prototyp an Bord”, sagte von Ehrenberg, „für die
Herstellung von etwas, das alle Elektronenröhren überflüssig machen sollte. Ein
winziges Stück aus einem Zeug namens Silicium, mit irgendwas bedruckt. Sehr
interessant, wenn ich auch zugegebenermaßen nicht wirklich verstanden habe,
worum es da ging. Die Informationen sind spärlich, es sollte da zukünftig satt
Patente hageln. Alles kam aus den Labors von Oskar Heil, und es war leider das
komplette Paket. Gut möglich, dass …”


„Wie
ist das zu verstehen, das komplette Paket?” Von Hofstaetter hatte keine Lust
auf die haltlosen Spekulationen des Grafen.


„Nun,
die vorbereiteten Patentpapiere, der Prototyp, das Herstellungsverfahren, die
Technologie, der erste Apparat, mit dem diese Silicium-Dinger produziert
werden konnten, alles. Nach der Explosion des Luftschiffs ist die Erfindung
wohl verloren. Die Erben von Oskar Heil sind entsetzt. Es ist, als hätte ihr
Vorfahr in seiner jahrzehntelangen Arbeit nie etwas von irgendeinem Wert
geschaffen. Sie hatten das alles zu einem vortrefflichen Preis und sehr
exklusiv veräußern können – und nun bekommen sie gar nichts.”


Ein
offenbar fehlgeleiteter Zeppelin brummte über das Gebäude hinweg, gefährlich
nahe dem Dachfirst und weitab von seinen üblichen Routen. Die beiden Männer
unterbrachen das Gespräch und ließen den Lärm und das Luftschiff vorüberziehen.
Es kam immer öfter vor, dass die riesigen Gefährte einander in die Quere
gerieten. Zuviel Verkehr, zu viel Zeitdruck, zu viele dänische Fluglotsen.


Aaron
von Hofstaetter stellte seine Frage, kaum dass man sein eigenes Wort wieder
verstehen konnte. „An wen hatten sie denn das alles veräußert?”


Graf
Pedro von Ehrenberg schüttelte den Kopf. „Damit wollten sie zunächst nicht
herausrücken. Aber am Ende haben sie zugegeben, dass alles in die Hände der
Oliwa-Laboratorien S.A. übergehen sollte, die am Stadtrand von Danzig liegen.
Zahlung erst nach wohlbehaltenem Eintreffen der Erfindung dort. Eine sehr
üppige Zahlung übrigens. Die nun niemals geleistet wird. Ach ja, diese Laboratorien
gehören zu hundert Prozent einer der zahlreichen A.E.G.-Tochterfirmen.”


Aaron
von Hofstaetter zuckte zusammen. Die Krake. Jemand hatte eine – so weit er es
beurteilen konnte – wegweisende Technologie vernichtet, die der Rathenau-Firma
gehören sollte. Oder hatte die Firma selbst etwas aus dem Wege geräumt, das ihr
hätte gefährlich werden können? Eine Bedrohung für die Zukunft ausgeschaltet
und obendrein die Versicherungssumme dafür kassiert?


„Weiß
man schon etwas darüber, was dieses Luftschiff für einen Unfall hatte?”


„Unfall?”
Von Ehrenberg lachte bitter. „Wenn ein angeblich defektes Steuergerät dafür
sorgt, dass in allen fünf Tragekammern gleichzeitig Funken sprühen, und sich
das Luftschiff daraufhin in einen Feuerball verwandelt, kann man ja wohl kaum
von einem Unfall sprechen. Das war ein Attentat.”


„Ich
habe in den Nachrichtensendungen nichts dergleichen gehört”, gab von
Hofstaetter zu.


Von
Ehrenberg zuckte die Schultern. „Darüber sollten Sie sich nicht wundern”,
meinte er. „Nachrichten aus dieser Gegend werden handverlesen.“  Er begann,
gespitzte Bleistifte im Rhythmus der Aufzählung auf den Tisch zu legen. „Es
gibt so viele Spannungen derzeit. Der polnische König hat mit seinen
aufsässigen Wojewoden zu tun und mit der reichsdeutschen Diplomatie, die wie
üblich erst im dritten Anlauf begreift – wenn überhaupt –, was die Polen
umtreibt. Die haben an der Ostseeküste mit dem Widerstand der Kaschuben zu tun,
extrem dickköpfige Leute, wenn es gegen das ferne Warschau geht. Inzwischen
sind die Kaschuben derart auf dem Quivive, dass sie mit anderen Kräften
gemeinsame Sache machen. Sie haben Unterstützung in der heimlichen Hauptstadt
Krakau und auch von den Huzulen weht der Wind dem ersten Lech entgegen.”


Fünf
Faber-Castell-Stifte lagen nun säuberlich aufgereiht auf dem Tisch und wurden
wieder in ihren Köcher zurückgestellt. „Ein Zeppelin-Attentat würde die
Situation nur komplizierter machen“, stellte Pedro währenddessen fest.


„So,
so”, murmelte von Hofstaetter gelangweilt. Er versuchte, einen Sinn zu sehen in
der Vernichtung einer solch wichtigen Innovation. Wenn die A.E.G. diese
Siliciumerfindung hätte stehlen lassen, wäre ihm das logisch erschienen. Neue,
womöglich revolutionäre Technologie. Heim ins Reich damit. Aber sie zu
zerstören? Was wäre damit gewonnen?


„Wer
auch immer den Zeppelin in die Luft gejagt hat”, redete Pedro von Ehrenberg
weiter, „muss in Danzig gewesen sein. Die Höllenmaschine ist zweifelsfrei in
einem Frachtabteil gewesen, in dem ausschließlich Sendungen für die Freistadt
untergebracht waren, verzollt und verplombt.”


Aaron
von Hofstaetter schüttelte den Kopf, und sein Blick folgte dem nächsten
Luftschiff, das bedenklich tief über das Nachbargrundstück hinwegbrummte.


„Da
wäre es also möglich, dass der Attentäter mit mir gemeinsam in Danzig auf dem
Flugfeld gewesen ist.”


„Das
wäre möglich.”


Beide
dachten darüber nach, während sie eine Weile die Leichtmetall-Zigarren
beobachteten, die um die besten Plätze auf dem Flugfeld kämpften. Der
Termindruck der Luftschiffer musste enorm sein, wenn man die riskanten Manöver
am Himmel über Itzehoe richtig deutete.


 


 


D.
Danzig, 28. Februar 2006: Auslieferung Adresse Königsstraße


 


Franz
Vicomte zu Teufel-Walldorf, Directeur der NIXDORF & SIEMENS
ELECTRICITÄTS-ACTIENSOCIETÉ, betrat das von Bodelschwinghsche
Delicatessengeschäft in der Danziger Königsstraße durch den Haupteingang. Auf
dem blank gewienerten Marmorboden waren direkt am Einlass dicke weiche Teppiche
ausgelegt, um jedem Neuankömmling den Straßenschmutz von den Schuhen zu
streifen. In diesen Genuss kam nur jemand, der die muskulösen Grandseigneurs
vor dem Portal mit seinem Erscheinungsbild hatte davon überzeugen können, dass
seine Person und seine Schuhe dieser Ehre würdig waren.


Die
Teppiche wurden jede Stunde ausgetauscht.


Der
Vicomte schlenderte ein wenig auf dem flauschigen Bodenbelag herum und musterte
die deckenhohen Regale zur Rechten, in denen erlesene Singlemalt-Whiskeys,
italienische Grappa-Spezialitäten und sündhaft teure französische Cognacs in
Geschenkverpackungen thronten. Zur Linken waren die Regale mit
tintenfischgefärbter Pasta, Argan-Öl-Phiolen, russischem Beluga-Kaviar und
persischem Safran beladen. Als der Vicomte tiefer in den Gourmet-Tempel hinein
schritt, wurde er von der Seite angesprochen. Ob er bei seinem Einkauf beraten
zu werden wünsche? Zufrieden registrierte zu Teufel-Walldorf, dass sich seine
Einkäufe in Genève und Marseille gelohnt hatten. Man sprach ihn auf Französisch
an, der in Danzig gleich nach Deutsch und vor Polnisch meistgenutzten Sprache.
Offenbar war er elegant genug gekleidet. Das Diplomatenköfferchen mit den
Elfenbeinintarsien wolle man gern für ihn aufbewahren, damit er die Hände frei
habe für seinen Rundgang. Er lehnte höflich, aber bestimmt ab und schritt die
freischwebende Treppe in den ersten Stock hinauf.


Damit
verließ Teufel-Walldorf das Reich auserlesener Spezereien und goldbedampfter
Absinthflaschen, um sich oben zwischen Folianten und kostbaren Drucken
wiederzufinden. Von Bodelschwingh frönte hier seiner zweiten Obsession, der
Literatur und den seltenen Büchern.


Der
Vicomte schritt vollgestopfte Regale entlang, von denen seltene Karten und
Stadtansichten herabhingen. Eine mit Blattgold belegte Weltprojektion zeigte
die Länder – geographische Realitäten ignorierend – in jener Größe, die ihrer
Wichtigkeit in der Weltpolitik entsprach. Europa mit den drei Elefanten
Frankreich, Deutschland und Russland überstrahlte alles. England und Japan
versuchten mehr schlecht als recht, mitzuhalten, während die Neue Welt mit den
hoffärtigen Vereinigten Staaten nur eine Rolle am Katzentisch spielte. Sehr
schön, dachte zu Teufel-Walldorf und ging weiter, da hat sich des alten
Kanzlers Hartnäckigkeit gelohnt. Achtzehn Genueser und Rapallo-Verträge in
zwanzig Jahren, und am Ende sprach er beinah besser Französisch als Briand.


Hier
oben gab es keine Verkäufer, die den Kunden nach Wünschen befragten. In den
Regalen standen Erstausgaben, Inkunabeln und Prachtbände mit alten Stichen,
direkt neben Sammelbänden mit Photographien in der neuesten
Sechzehn-Farben-Drucktechnik, der man nachsagte, sie liefere Abbilder, die um
vieles lebendiger und beeindruckender wären als die Wirklichkeit. Dazwischen
sah der Vicomte Romane, Lexika und Stundenbücher. Wer hier etwas finden wollte,
verfügte sich hinter die Vorhänge am Eingang und fragte die Bodelschwinghschen Connaisseurs,
die sich auf unergründliche Weise in diesem Wunschtraum jedes Büchernarren
zurechtfanden. Wenn es irgendetwas Gedrucktes hier mit Sicherheit nicht zu
kaufen gab, dann war es der Spectateur mit seinen riesigen Schlagzeilen.


Am
Ende des weitläufigen, völlig überladenen Raumes blickte zu Teufel-Walldorf
gelassen um sich, der komplette Grandseigneur.


Niemand
achtete auf ihn.


Er
verschwand durch eine verborgene Tür, von deren Existenz nur wenige Menschen
wussten; und keiner von ihnen war derzeit in Danzig. Mit wenigen Schritten
gelangte er in jenen Raum, in dem sich abends die Bodelschwinghsche
Gesellschaft einfinden würde, um über die nächsten Schritte zu beraten. Man
wollte dem Fortschritt einen gewaltigen Schub geben, unerhörte Neuheiten
einführen, die Contenance des Reiches erschüttern.


Teufel-Walldorf
kannte einige ihrer Pläne, andere ahnte er.


Heute
abend würden sich hier die gewitztesten Köpfe einfinden, die das deutsche
Reich, die französische Republik und die polnischen Wojewoden aufzutreiben
wussten. Selbst aus Russland würden seltsame Genies anwesend sein. Eine gute
Gelegenheit, um ordnend in die Angelegenheit einzugreifen. Eine Zusammenkunft
wie ein Wendepunkt, der über die Zukunft mitentscheiden konnte. Ein Nexus.


Der
Vicomte öffnete sein Köfferchen, indem er seinen Daumen auf einen versteckt
angebrachten Fingerabdruckleser drückte, das einzige derartige Gerät auf dem
ganzen Planeten. In dem Köfferchen befand sich neben anderen Dingen ein in
graues Leinen eingeschlagenes Päckchen, das zu Teufel-Walldorf sehr vorsichtig
heraushob. Er schloss das Köfferchen und deponierte die Höllenmaschine an genau
dem vorgesehenen Ort. Die Detonation würde alle Türen auf dieser Etage aus den
Angeln reißen und einen Feuersturm aus den Fenstern von drei Zimmern treiben.
Verheerung, Desaster, Zerstörung. Die Elite von drei Staaten hatte keine
Chance. Leider die vielen wertvollen Bücher auch nicht.


Auf
dem Rückweg bog der Vicomte ab und betrat den verschwenderisch ausgestatteten
Waschraum. In diskreten Nischen befanden sich die Plätze, zu denen sich selbst
ein König allein begibt. Er kontrollierte sicherheitshalber ein letztes Mal das
Privé, in dem er als einziger der ganzen Gesellschaft das Attentat zu überleben
gedachte. Die Feuerwolke würde an dieser Tür Halt machen. Sie war dick, schwer
und für ein stilles Örtchen völlig überdimensioniert. Mooreiche, um Himmels
willen, ein Holz, das Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, hart und immer härter zu
werden.


Zu
Teufel-Walldorf nickte zufrieden. Seine Berechnungen waren wie immer perfekt.
Er schloss die tresorartige Klotür, überprüfte in den deckenhohen
Kristallspiegeln sein Erscheinungsbild und stellte zufrieden fest, dass seine
Garderobe unauffällig und geschmackvoll mit seinem Aktenköfferchen harmonierte.


Als
er durch den prachtvollen Laden nach draußen schlenderte, kaufte er aus einer
Laune heraus einen unbeachteten Erstdruck von Konrad Zuses Plankalkül
aus den Fünfzigerjahren. Noch so ein Genie, dachte er, dem man leider die Tour
vermasseln musste. Schade. Aber es musste sein.


 


 


E.
Danzig, 1. März 2006: Hinter den Intarsien


 


Cyrus,
der Schah von Persien, geruhte ein paar aufmüpfige Religionsführer zu
begnadigen, nachdem er ihre Familien hatte erschießen lassen. In Afrika
erwiesen sich die Gerüchte um eine neue Goldmine als stark übertrieben, und der
Wert der betreffenden Kolonie hatte sich flugs halbiert. In Mittelamerika hatte
irgendein völlig unbekannter Staat den Botschafter der Vereinigten Staaten
hinausgeworfen, nachdem eine niederträchtige Militäroperation aufgeflogen war.


Soweit
die Welt. Und Europa?


Die
Kaschuben waren weiterhin aufsässig, und der Starrsinn der Wojewoden half der
königlich-polnischen Macht nicht sonderlich weiter. Das deutsche Reich freute
sich insgeheim der Zwistigkeiten im Nachbarland, während offiziell die
französischen Verbündeten zugunsten Warschaus intervenierten. Auf dem Balkan
hatten russische Truppen irgendwelche verfeindeten Volksstämme zur Ruhe
gebracht, mit reichlich Schießpulver, so wie sie es üblicherweise taten.


„Alles
wie immer”, sagte Aaron von Hofstaetter. Er warf die raschelnden Seiten des Spectateurs
beiseite und schielte nach der Aktentasche, die in einem üppig gepolsterten
Fauteuil nahe dem Kaminfeuer ruhte. Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf hatte sein
aufwendig verziertes Diplomatenköfferchen dort deponiert, ehe er zu dem Empfang
im Danziger Königshof entschwebt war, wie immer à la mode, geschniegelt und
ausstaffiert, als würde er zu einem Defilée in Paris gehen.


Natürlich
stand von den schrecklichen Ereignissen des Vorabends nichts im Blatt. So
schnell waren die Druckerpressen denn doch nicht.


Die
Ärzte hatten sich geweigert, den einzigen Überlebenden des furchtbaren
Sprengstoffattentats am selben Abend zu entlassen. Von Hofstaetter hatte nur
kurz mit ihm telefonieren können; die Doctores waren wirklich sehr
besorgt. Natürlich war Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf zutiefst indigniert
gewesen, die Nacht in der Obhut der Barmherzigen Schwestern verbringen zu
müssen. Es blieb ihm allerdings nichts anderes übrig.


„Verflixt
und zugenäht“, hatte er gesagt, „die tun hier so, als wäre es geradezu ein
Skandal, dass ich am Leben bin. Dabei hatte ich nur zu viel Wasser zum
Chardonnay getrunken, und kaum bin ich retiriert, verwandelt sich Danzigs
Königsstraße in eine Feuerhölle!“ Die Stimme klang ungläubig. „Der
Innenarchitekt des Hauses Bodelschwingh hat Toilettentüren aus massiver
Mooreiche einbauen lassen, was ich schon ein wenig dekadent finde. Anderenfalls
jedoch könnte ich gar nicht mehr telefonieren, sondern Sie müssten mittels
einer Séance mit mir Kontakt aufnehmen.“


Von
Hofstaetter fand den müden Witz unpassend angesichts der verheerenden Folgen
des Anschlags. Einige der verheißungsvollsten Köpfe der verbündeten Mächte
waren ihm zum Opfer gefallen. Der Verdacht hatte sich sofort auf die einzige
europäische Monarchie konzentriert, die einen Vorteil aus dem Zwischenfall
ziehen konnte. London hatte natürlich sofort jede Beteiligung an der Geschichte
weit von sich gewiesen. Hinter den Kulissen ratterte das Räderwerk der
Diplomatie.


„Und
passen Sie bitte gut auf  meine Aktentasche auf“, hatte zu Teufel-Walldorf noch
gesagt. „Sie enthält Dinge von beträchtlichem Wert, deren Verlust für mich
vollkommen inakzeptabel wäre.“ Dann wurde das Gespräch von irgendeiner besorgten
Florence Nightingale beendet.


Aaron
Chevalier von Hofstaetter warf einen langen, nachdenklichen Blick auf die
Aktentasche. Ein Kunstwerk, unzweifelhaft, und der Vicomte pflegte es fast
immer bei sich zu führen. Er trieb geradezu einen Kult um dieses Gepäckstück,
und von Hofstaetter hatte sich sehr gewundert, dass ausgerechnet er zum
Beschützer des Köfferchens avanciert war. Andererseits war es kaum vorstellbar,
zum Bodenschwinghschen Empfang in klassischer Abendgarderobe zu erscheinen und
dabei ein Gepäckstück mit sich zu schleppen, wie edel gearbeitet es auch sein
mochte.


Wenn
ich darauf aufpassen soll, sagte sich von Hofstaetter, kann ich mir das
Schmuckstück getrost näher ansehen. Er drehte es vorsichtig in den Händen,
überrascht von dem beträchtlichen Gewicht. Er musterte die Verzierungen und
ließ seine Fingerspitzen über perfekt eingebettete Intarsien gleiten. In der
Nähe des Schlosses stutzte er. Da war eine winzige Klappe. So raffiniert
getarnt, dass ein weniger geschultes Auge sie unmöglich entdecken konnte. Von
Hofstaetter öffnete den verborgenen Mechanismus und entblößte unter der Klappe
ein tiefschwarz schimmerndes Viereck, ein daumenabdruckgroßes Stück Obsidian.
Sehr mysteriös.


Aaron
von Hofstaetter stutzte.


Daumenabdruck?
Hatte er nicht einmal, nur aus dem Augenwinkel, den Vicomte gesehen, wie er an
seiner Tasche hantierte und seinen Daumen kurz neben das Schloss hielt, ehe  er
samt der Tasche in irgendeinem cabinet particulière entschwand?


Das
Vergrößerungsglas an seiner Schnur war rasch aus der Westentasche geholt, und
für Minuten studierte von Hofstaetter das rätselhafte Detail. Dann griff er zum
Telefon und verlangte eine eilige Verbindung nach Itzehoe.


Es
meldete sich nach einigen Sekunden Graf Pedro von Ehrenberg. Nachdem etwa fünf
Minuten lang die unvermeidlichen Höflichkeitsfloskeln und der Austausch über
das Wetter in Danzig und an der Juljanka ausgetauscht worden waren, beschrieb
von Hofstaetter, was er vor sich hatte, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Er
erwähnte nicht, was gestern geschehen war, und er vergaß mitzuteilen, wem die
in Frage stehende Vorrichtung gehörte.


„Wäre
es vorstellbar“, fragte er dann, „dass so ein kleines Fensterchen einen
Mechanismus enthält, der ein daktylogramme prüft? Und nur demjenigen den
Zugang gestattet, der im Innern auf irgendeine Weise gespeichert ist?“


Nun
war Graf Pedro von Ehrenberg ein begnadeter Spinner, dem jedes Rätsel ein
Gräuel und Anlass zu wilden Spekulationen war. Einmal in Gang gesetzt, spuckte
sein überreiztes Hirn eine schräge Theorie nach der anderen aus. Auf dieser
Fähigkeit beruhten alle Patente, die DISQUE DUR besaß. Schwierig war es nur,
den Müll unter von Ehrenbergs Ideen von jenen Gedanken zu trennen, die man
tatsächlich verwerten konnte. Der Graf sprudelte los, als habe jemand den
Stöpsel aus einer Phiole Unsinn gezogen. Er fand die ganze Idee viel zu weit
fortgeschritten, im Grunde genommen Zukunftsmusik, selbst wenn es schon
Karteien gab mit den Fingerkuppenmustern von Verbrechern. Die französische
Justiz, deutlich weniger skrupulös als deutsche Gerichtsbarkeit, hatte bereits
Leute auf die Guillotine geschickt, nur irgendwelcher Papillarabdrücke wegen,
die an kompromittierenden Stellen gefunden worden waren.


Eine
Weile ließ von Ehrenberg sich über forensische Forschung aus und die
Unverwechselbarkeit von solchen Abdrücken. Von Hofstaetter ließ alles über sich
ergehen. Er wusste, dass Pedro früher oder später zum Thema zurückfinden würde.
So war es immer. Eine spinnerte Idee nach der anderen verstellte fürs erste den
Weg dahin. Aaron von Hofstaetter hörte geduldig zu und notierte gelegentlich
etwas in seinem Notizbuch. Die abwegigsten Gedankengänge des Grafen ignorierte
er völlig, die verrückten bekamen ein Stichwort, während einleuchtende Einfälle
ausführlicher niedergeschrieben wurden. Etliche Minuten und vier Seiten eng
beschriebener Notizbuchseiten später war das Gespräch beendet. Von Hofstaetter
verdrängte den Gedanken daran, wie viel hunderte Reichsmark dieses ausgiebige
Ferntelefonat gekostet haben mochte, und brütete eine Weile über seinen
Notizen. 


Dann
stand er auf, holte Talkumpuder aus dem gut ausgestatteten Bad und bestäubte
damit die Champagnerflöte, die der Vicomte am Abend zuvor benutzt hatte, ehe er
zu dem verhängnisvollen Empfang gegangen war. Muster mit verschlungenen Linien
erschienen auf dem Glas. Komplizierte Siegel, bei jedem Menschen
unverwechselbar und einmalig. Aaron hatte wieder was dazugelernt. Mit einem
Stück Celluloid nahm von Hofstaetter das Muster vorsichtig ab und applizierte
es auf dem Fensterchen der Aktentasche. Dann hielt er den Atem an. Ein kurzes
Summen ertönte, und das Schloss sprang auf.


Aha.


Sehr
aufschlussreich. Von wegen viel zu fortschrittlich, erst in zwanzig Jahren,
Zukunftsmusik und so weiter. Das mochte ja für Itzehoe und DISQUE DUR zutreffen,
bei der NIXDORF & SIEMENS ELECTRICITÄTS-ACTIENSOCIETÉ und ihrem directeur
sah das offensichtlich anders aus.


Von
Hofstaetter spähte angemessen beeindruckt ins Innere des Köfferchens. Allerlei
Papiere in schmalen Aktenmappen. Eine winzige Börse aus feinstem Ecrasé-Leder,
die offenbar mehr Geld gekostet hatte, als man in ihr unterbringen konnte. Und
ein flaches rechteckiges Ding, etwas größer als eine Aktenmappe, aus einem
geheimnisvoll schimmernden Material, das aussah, als wäre es eben erst auf
dieser Welt erschienen. Neben einem länglichen Knopf leuchtete ein zartes
Licht, glomm auf und erstrahlte, verblasste bis fast zur Unsichtbarkeit und
erstrahlte langsam wieder. Ein Licht, das den Rhythmus eines atmenden Menschen
imitierte.


Aaron
von Hofstaetter konnte nicht anders. Er zog das Ding heraus, staunte über das
Gewicht, und als er es aufklappte, schnappte er nach Luft. Leises Summen
ertönte. Licht drang aus der Oberfläche des Artefakts. Da war eine komplette
Schreibmaschinentastatur, edel und berückend schön, darüber im Innern des
Deckels eine schimmernde Fläche, auf der Licht zuckte und ein Symbol bildete.
Da leuchtete die Zeile „Bitte Kennwort eingeben“. Darunter eine leere Zeile,
offenbar wartend auf das besagte Kennwort. Von Hofstaetter starrte minutenlang
darauf, als bestünde die komplette Welt ausschließlich aus diesen Buchstaben.
Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen davonglitt. Hätte er nicht in einem
dieser unverschämt bequemen Fauteuils gesessen, er wäre umgefallen. Er wusste,
was das war.


Er
hatte es in Stockholm gesehen.


Einer
der verrückten Spinner aus Übersee, gekleidet in skandalöse Jeanshosen und
einen schwarzen Schlabberpullover, hatte dort einen Zeitstrahl entwickelt, eine
phantastische Reise von einer Erfindung zur nächsten, und am Endpunkt hatte so
was Ähnliches gestanden. Ein mobiler ordinateur. Ein Rechner, der
eingegebene Befehle ausführte, mit winzigen elektrischen Schaltkreisen
arbeitete und seine Informationen auf rotierenden magnetischen Scheiben
vorrätig hielt. Und genau das war die Erfindung, die DISQUE DUR entwickeln
wollte. So in zehn, zwanzig Jahren. Andere Leute mussten erst einmal solche
Anzeigeflächen erfinden, solche Tastaturen und solche atmenden Lichter. Die
Zukunft würde großartig sein …


Aber
an diesem Ding war das alles schon da. Aaron von Hofstaetter ließ seine Finger
wie in Trance über die Tasten gleiten. Er würde nicht versuchen, ein Kennwort
einzugeben, was auch immer das sein mochte. Dies hier überstieg bei weitem
alles, was er sich hatte vorstellen können. Es war nicht von dieser Welt.


Er
schloss sehr langsam den Deckel und hörte zu, wie jenes leise sirrende Etwas im
Innern des Gerätes zur Ruhe kam, eine Mechanik, die er nur ansatzweise begriff.
Ein paar Minuten saß er da, auf dem Schoß dieses Ding mit dem atmenden
Lämpchen, und versuchte, seine Gedanken in den Griff zu bekommen. Ohne Erfolg.
Als er das Gerät umdrehte, las er, was dort stand. Die Buchstaben kannte er.
Was mochte Apple, Inc. nur bedeuten? Und von einem Ort namens Cupertino
hatte er nie zuvor gehört. California allerdings war ihm ein Begriff.
Irgendwo in der Neuen Welt war das. In einer Gegend, von der man einen guten,
fruchtigen Wein erwarten konnte oder ein herzhaftes Dosenfleisch, jedoch kein
hirnsträubendes Stück Technologie wie das hier. NIXDORF oder sonst jemand waren
ihrer Zeit um Jahrzehnte voraus. Oder in California geschahen neuerdings
Wunder. Oder der directeur war ein Ding aus einer anderen Welt.


Von
Hofstaetter erschauerte.


Er
hatte kürzlich einen Band ausländischer histoires extraordinaires
konsumiert, alle vollkommen verrückt. Zeug der grüblerischen Sorte … wenn die
Römer nicht anno 09 von den Germanen massakriert worden wären, wenn Napoleon
bei Waterloo gewonnen hätte oder wenn Rathenau erschossen worden wäre, ehe er
Kanzler werden konnte. Insbesondere die Vision über den ermordeten
Reichskanzler hatte von Hofstaetter tief schockiert, all diese hasserfüllten
Phantasien über einen neuen Krieg mit Frankreich, einen Weltenbrand und die
Rückstufung des deutschen Reiches zu einem ebenso friedlichen wie
bedeutungslosen Agrarland, dessen Bevölkerung vor lauter Gräberpflege nicht
mehr zur Besinnung kommen konnte.


Unendlich
langsam, sehr vorsichtig, steckte er das weißschimmernde Ding – es atmete
lautlos mit seinem fahlen Licht – in die Aktentasche zurück und schloss sie.
Fasziniert beobachtete Aaron von Hofstaetter, wie die Klappe über dem
Daumenerkennungsfenster zuschnappte. 


Er
sollte mehr über Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf in Erfahrung bringen. Sehr
viel mehr.


 


 


 


F.
Dresden, 14. April 2006: Auf der falschen Seite der Falle


 


Die
große Villa auf dem Weißen Hirsch blickte über die Elbe hinüber auf die
Silhouette der alten Stadt, deren Kirchtürme nur undeutlich über dem Dunst zu
sehen waren, der von den Elbauen aufstieg. Aaron Chevalier von Hofstaetter
hatte angesichts der kühlen Witterung beizeiten die Innenheizung seines
Jacketts eingeschaltet und umrundete zusammen mit Herrn Kowalski ein weiteres
Mal das Gebäude. Herr Kowalski seinerseits war sehr geduldig, was kein Wunder
war angesichts des Stundensatzes, den das Danziger Büro für seine Dienste
berechnete.


„Die
großen Flügeltüren zum Garten hinaus sind verstärkt worden“, sagte er und
schaute gelangweilt in die hereinbrechende Dämmerung über der Stadt, die hinter
dem Garten undeutlich wie ein impressionistisches Gemälde ausgebreitet lag. Es
war kein einziger Zeppelin in der Luft. Die Reichslufthansa durfte sich über
der alten Stadt nicht zeigen, um das schöne Landschaftsbild nicht zu stören,
und musste große Umwege in Kauf nehmen, um nach Klotzsche zu gelangen.


„Das
Glas ist kugelsicher“, erklärte Herr Kowalski. „Ohne Werkzeug und viel Zeit
kann man es nicht durchdringen.“ Sein Deutsch war makellos, allerdings mitunter
zu korrekt, zu bemüht, um jede Spur eines polnischen Akzents zu vermeiden.
„Die Seitenausgänge werden bewacht. Unsere Leute dort tragen die Livreen des
Besitzers und geben sich als seine Bediensteten aus. Der Haupteingang liegt im
Scheinwerferlicht und wird ganz offen von mehreren Bewaffneten abgesichert.“


„Gut“,
sagte Aaron und betrachtete das Haus, ein ganz normales prächtiges Anwesen aus
der späten Kaiserzeit, wie sie auf dem Weißen Hirsch nicht ungewöhnlich waren.
Man sah ihm nicht an, dass es in eine Festung verwandelt worden war.


Herr
Kowalski räusperte sich. „Ich muss gestehen, dass ich den Sinn all dieser
Vorkehrungen nicht begreife“, sagte er. „Wenn Sie Sorge wegen eines Einbrechers
tragen, dann …“


„Das
ist es nicht“, unterbrach ihn von Hofstaetter. „Eher das Gegenteil. Ich erwarte
einen Gast, den ich mit einigen sehr unangenehmen Informationen konfrontieren
will. Und ich muss unbedingt verhindern, dass er danach das Grundstück wieder
verlässt, ohne mir ein paar Fragen beantwortet zu haben.“


Herr
Kowalski bedachte dies einige Minuten. „Ich verstehe“, sagte er. „In diesem
Fall muss ich Sie fragen, ob Sie sich bewaffnet haben?“


Der
Chevalier betrachtete den Agenten verblüfft. „Natürlich nicht. Es handelt sich
um einen Mann von Ehre.“


Herr
Kowalski nahm es mit einem leichten Nicken zur Kenntnis. Dann ging er wie
vereinbart auf seine Runde, um die anderen Mitarbeiter reihum abzugehen – Herrn
Kowalski am Lieferanteneingang, Herrn Kowalski an der Gärtnertüre, die beiden
Herren Kowalski am Haupttor und so weiter. Diese Männer, die man um gutes Geld
anwerben konnte, waren sehr verschwiegen, sehr zuverlässig, sehr sportlich, und
alle hießen Kowalski. 


Der
Gebrauch der Namen sagt eine Menge über die Menschen aus, dachte Aaron von
Hofstaetter, während er in den Salon hinüberging. In Deutschland gibt es seit
Rathenau ausschließlich Adelstitel, und in der Agentur nur Kowalskis. So werden
die Dinge einfacher.


Im
Salon war alles vorbereitet. Dokumente, Beleuchtungseffekte, die Camera
Obscura. Von Hofstaetter hatte sich eine Menge Gedanken gemacht, und gemeinsam
mit Graf Pedro von Ehrenberg war ein Plan entstanden, von dem sich Aaron eine
Menge versprach. Der Kern dieses Planes bestand darin, einen directeur der
NIXDORF & SIEMENS ELECTRICITÄTS-ACTIENSOCIETÉ nach Dresden zu locken, genau
in dieses Gebäude, und dann eine Falle zuschnappen zu lassen.


„Eine
Mausefalle für einen der bedeutendsten Menschen der Welt“, hatte Graf Pedro
geschwärmt.


„Für
einen der rätselhaftesten Menschen der Welt“, hatte von Hofstaetter ihn
korrigiert. Pedro hatte diese Feststellung hingenommen, dabei wusste er noch
nicht einmal alles, was Aaron herausgefunden hatte.


Er
sollte es auch niemals erfahren.


Als
eine halbe Stunde später Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf die Freitreppe des
Schlösschens emporschritt, war alles für seine Einschließung bereit, und fünf
Kowalskis beobachteten von ihren schattigen Standpunkten aus, wie sich die
Flügeltüren hinter ihm schlossen. Von nun an würden sie niemanden mehr aus dem
Gebäude herauslassen – ganz gleich, was geschah.


In
der Linken trug zu Teufel-Walldorf seine kostbar aussehende Aktentasche, die
mit den fein gearbeiteten Intarsien. Er hielt sie immer noch in derselben Hand,
als er Aaron von Hofstaetter begrüßte. Er stellte sie direkt neben seinen
Fauteuil, während er unter belanglosem Geplauder ein leichtes souper mit
seinem Gastgeber einnahm. Und er spielte mit seinen Fingern gedankenverloren
auf den Verzierungen des Gepäckstücks herum, während der Mitinhaber von DISQUE
DUR ihn über die Einzelheiten der Erfindung in Kenntnis setzte, die sein
Unternehmen zur Marktreife entwickeln wollte. In schmalen Gläsern stand auf dem
Tischchen zwischen ihnen hundertjähriger Rémy Martin, den der Vicomte ebenso
wenig anrührte wie von Hofstaetter. Mit bunten Bildern, die auf schneeweißes
Leinen geworfen wurden, illustrierte von Hofstaetter die grundlegenden Konzepte
seiner Erfindung, und er ließ den großen Anteil Graf Pedros nicht unerwähnt.


„Ich
habe Ihnen mehr enthüllt, als ich durfte“, sagte Aaron und ließ sich in die
Polster eines Fauteuils zurücksinken. Obwohl alle Fenster und Türen geschlossen
waren, wehte ihn ein frostiger Hauch an. Die Schautafeln und Diagramme auf
ihren heruntergefahrenen Leinwänden schaukelten leicht vom Schwung seiner
Präsentation. „Graf Pedro von Ehrenberg würde mir glühende Zigarren auf den
Händen ausdrücken, wenn er von diesem Gespräch wüsste.“


„Oh“,
machte zu Teufel-Walldorf, „Graf Pedro von Ehrenberg ist überraschenderweise
gar nicht derjenige, um den es hier geht …“


Aaron
schaute seinen Gast verwundert an. Dies war nur eine weitere von vielen
merkwürdigen Bemerkungen, die der Vicomte gemacht hatte. Nun beschloss von
Hofstaetter, endlich auf den Punkt zu kommen.


„Ich
habe Nachforschungen anstellen lassen“, sagte er.


„Das
ist mir nicht entgangen“, kommentierte der Vicomte kühl.


Aaron
von Hofstaetter ignorierte ihn.


„Ich
weiß, dass Sie in den Zwischenfall mit dem Luftschiff bei Danzig verwickelt
waren“, fuhr er fort. „Wie die Sache genau durchgeführt wurde, weiß ich nicht.
Aber eine sehr bedeutende Erfindung von Oskar Heil wurde dabei vernichtet, mit
allen Dokumentationen und allen experimentellen Geräten. Ein enormer Verlust.“


„Was
Sie nicht sagen.“


„Niemand
auf dieser Welt kann sagen, welche Einbuße die Menschheit bei diesem
Luftschiffabsturz erlitten hat, oder um wie viele Jahre die moderne Technik
zurückgeworfen wurde.“


Franz
Vicomte zu Teufel-Walldorf hob eine Augenbraue; was weniger wie eine Geste der
Belustigung als eher wie der Ausdruck von Respekt wirkte. Aaron fand das
beunruhigend, und er redete schnell weiter, ehe ihn sein Mut und der Fluss der
Worte verlassen konnten.


„Das
Bombenattentat in Danzig, das Sie so überaus glücklich hinter der Mooreiche
überleben konnten, wird mit gewissen anderen Ereignissen in Zusammenhang
gebracht. Zum Beispiel damit, dass jemand, dessen Beschreibung sehr nach Ihrer
Person klingt, einen Tag vorher im Gebäude gesehen wurde.“ Von Hofstaetter warf
einen viel sagenden Blick auf den Aktenkoffer. „An diese Tasche beispielsweise
konnte man sich sehr gut erinnern, fürchte ich.“


Der
Vicomte legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und entspannte sich;
sein Blick ruhte interessiert auf dem Gesicht seines Gesprächspartners.


„Ah
ja.“


„Viel
interessanter waren die Informationen, die ich mithilfe gewisser dienstbarer
Geister sammeln konnte“, sprach Aaron weiter. Jetzt nur nicht erwähnen, was all
die Kowalskis für ein Heidengeld gekostet haben, dachte er. „Ich fand es
außerordentlich bemerkenswert, dass ein directeur der NIXDORF &
SIEMENS ELECTRICITÄTS-ACTIENSOCIETÉ existiert, den kein Geschäftsbericht
aufführt und den selbst im Hauptsitz des Unternehmens niemand zu kennen glaubt
– ein directeur, der nichtsdestotrotz einige der wichtigsten Patente der
Firma hält, in zahlreiche finanzielle Transaktionen verstrickt ist und der“,
von Hofstaetter beugte sich vor und blickt dem Vicomte direkt in die Augen,
„vor etwa sechs Jahren aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienen ist.“


Mit
einer raschen Bewegung stand Aaron auf und zog an einer besonders markierten
Schnur eine weitere aufgerollte Schautafel herab. Auf ihr war der Lebenslauf
des Vicomte verzeichnet, ein Zeitstrahl mit zahlreichen Verweisen auf
entsprechende Dokumente. Alle Belege waren von den Kowalskis sorgfältig geprüft
worden. Und jene, deren Echtheit sie nicht bestätigen konnten, hatte man mit
Fragezeichen versehen. Bei allen Nachweisen, die älter waren als die besagten
sechs Jahre, sprangen die points d'interrogation umher wie Mailämmer.
Die Vergangenheit des zu Teufel-Walldorf war eine Landschaft aus anklagend
dreinschauenden Fragezeichen.


Aaron
ließ sich wieder in seinen Fauteuil sinken.


Franz
Vicomte zu Teufel-Walldorf tippte die Fingerspitzen in einem vertrackten
Rhythmus aneinander, und für einige Sekunden starrte Aaron wie hypnotisiert
darauf. Er erkannte das Metrum als einen 7/4-Takt und sprach rasch weiter. 


„Ihr
Studium, Ihr Gymnasium, Ihre Abstammung – alles das ist nicht nachprüfbar. Ihre
Vergangenheit liegt verborgen unter Schichten zweifelhafter Dokumente. Ob Sie
vor Ihrem einunddreißigsten Lebensjahr existiert haben, ist nicht tatsächlich
nachweisbar. Daran haben Fachleute gearbeitet und sind beinah in den Wahnsinn
geraten. Erstklassige Arbeit.“


Er
ließ offen, ob er die Tarnung des Gegners meinte oder die Recherchen seiner
Kowalskis. In einer bedeutungsvollen Pause rutschte er auf seinen ledernen
Polstern nach vorn, nippte sehr langsam am Rande des Cognacs und kam zum
Schluss.


„Ich
bin bereit, das alles ruhen zu lassen und all die Dossiers im Tresor zu
belassen, bis sie vom Schimmel zernagt sind. Es interessiert mich nicht
sonderlich. Was mich interessiert, ist die Frage danach, ob Nixdorf oder
Siemens oder beide bereit sind, in die phantastischen Möglichkeiten zu
investieren, die DISQUE DUR möglicherweise bietet.“


In
die Augen des Vicomte schlich sich ein belustigter Ausdruck. Er stand auf,
öffnete das geheimnisvolle Köfferchen  – und zog daraus nicht etwa das
geheimnisvolle Ding aus Cupertino hervor, sondern einen länglichen Gegenstand,
eine Röhre von vielleicht vierzig Zentimetern Länge. Danach begann er durch den
Salon zu stolzieren und mit dem Ding im Takt seiner Worte in der Luft
herumzufuchteln.


„Sehen
Sie, sehr geehrter von Hofstaetter, es gibt gewisse Knotenpunkte, die alles
zusammenhalten, viele verschiedene Dinge miteinander verbinden“, sagte er in
einem leicht dozierenden Tonfall. „Solche Zusammenballungen von Schicksal nennt
man einen Nexus. Wenn man einen solchen ausschaltet, rasten Erfindungen,
Menschen und Ereignisse in die Schienen einer anderen Fügung ein. Der Zug der
Geschichte nimmt ein anderes Gleis. Seit der Detonation in Danzig können
gewisse Ereignisse nicht mehr eintreten, weil die beteiligten Personen nicht
mehr am Leben sind, beispielsweise.“


Er
hielt inne, nahm nun doch das schimmernde Gerät heraus und klappte es auf.
Blitzschnell tackerten seine Finger ein Kennwort hinein, eine Fläche erstrahlte
bunt.


„Eine
Welt, in der Rathenau niemals Reichskanzler wurde, weil er anno 1922 ermordet
worden ist, ist ein anderes Beispiel. Dies wäre eine Welt, in der von dieser
schönen Stadt dort“, er wies hinüber zu dem matten Lichtermeer, das aus der
Dresdner Innenstadt durch den Nebel heraufschimmerte, „nur Trümmer übrig sind.
Eine Welt, in der Kopien der wichtigsten Bauwerke errichtet werden mussten.“


Das
Gerät zeigte ein Bild, das unmöglich war. Von Hofstaetter benötigte einige
Augenblicke, um zu begreifen, was er da sah. Er erkannte erst an der Silhouette
des Zwingers im Hintergrund, was das sein sollte. Die Innenstadt von Dresden,
zermalmt und zerstört. Nur ein fragmentarischer Rest der Frauenkirche erhob
sich aus dem Schutt. Der Künstler hatte einer äußerst morbiden Phantasie freien
Lauf gelassen und sogar Leichen zwischen die Trümmer gezeichnet  ... dennoch
sah dieses Bild aus wie eine Photographie.


 


 


Aaron
von Hofstaetter löste seine Augen von dieser Abnormität und sah den Vicomte
verwirrt an.


„Ein
Nexus“, wiederholte er.


„Ja“,
bestätigte zu Teufel-Walldorf. „Als Sie meinen … Sie würden es einen ordinateur
nennen  … besichtigt haben, hat eine eingebaute Kamera Ihr verblüfftes
Gesicht aufgenommen, wissen Sie. Aber da hatte ich bereits erfahren, dass Sie
das Zentrum des nächsten Nexus' sein würden, und habe mir die Pläne all der
alten Weinkeller auf dem Weißen Hirsch besorgt.“


Ein
Gefühl der Bedrohung beschlich Aaron von Hofstaetter. Langsam ging ihm auf,
dass alle Wege nach draußen versperrt waren, und versperrt bleiben würden.
Dafür würde Herr Kowalski schon sorgen, und zwar an allen Türen und Pforten
gleichzeitig. Er war hier drinnen eingesperrt mit einem Irren, der als einziger
einen geheimen Ausgang kannte; kein gutes Gefühl.


„Mein
ordinateur kann Opferschätzungen ausgeben, je nachdem, ob ein Nexus
ausgeschaltet wird oder nicht. Den Attentäter Rathenaus brutal zu garottieren
war sicherlich eine scheußliche Gewalttat. Dieser Mord jedoch hat einen
fürchterlichen Krieg verhindert und vielen Millionen das Leben gerettet  ...
die Geschichte in andere Bahnen gelenkt. Ich weiß es.“ Der Vicomte klappte den ordinateur
wieder zu und ließ ihn hinter den Intarsien verschwinden. Dann schaute er von
Hofstaetter in die Augen, und es war keine Spur von Leichtigkeit in seinem Gesicht.


„Ich
kenne eine Welt, in der es weder Rathenaus viele Rapallo-Verträge gegeben hat
noch das Zeppelin-Förderungsgesetz. Ich komme aus einer Welt, in der Leute wie
Ihr Freund Pedro nicht existieren, nur weil ihre Familie früher Güldenstern
hieß.“


Aaron
von Hofstaetter spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen zu bewegen schien
… als zöge jemand einen Teppich unter ihm weg.


Der
directeur schraubte das längliche Futteral auf und spähte nachdenklich
hinein. „Keine schöne Welt“, murmelte er, „verglichen mit der Ihren. Weniger
friedlich.“


Aaron
von Hofstaetter schauderte. Ein Eisschrank hatte hinter ihm seine Türen
geöffnet. Was zum Teufel ging hier vor?


„Das
Dresdener Luftschiff zum Absturz zu bringen“, sagte der Vicomte, „ließ den
ersten Nexus erlöschen. Eine sehr gefährliche Erfindung wurde, nun ja,
entfunden. Das Attentat in der Königsstraße brachte den zweiten Nexus zum
Verschwinden, genauer gesagt, eine Gruppe von Leuten, deren Ideen zu
Veränderungen hätte führen können. Zu sehr gefährlichen Veränderungen. Ein
letzter Nexus bleibt übrig, der dritte. Ganz wie im Märchen, wenn der Held drei
Aufgaben zu erledigen hat. Ich dachte, es wäre der notorische Kreativling, den
ich zu tilgen hätte, aber nein … Graf Pedro darf weiterleben. Sie allerdings
nicht, Aaron Chevalier von Hofstaetter.“


Ein
hauchdünn geschliffener Stahl, von einem Moment zum anderen hervorgerissen aus
seinem Gehäuse, zielte plötzlich auf den entsetzten Aaron von Hofstaetter. Über
die Klinge zogen sich jene feinen Streifen, die das Schmieden nach Damaszener
Art mit sich brachte.


„Wollen
Sie damit sagen“, Aaron rang nach Luft, „dass Sie aus einer fremden Welt kommen
… von einem anderen Planeten?“


Vielleicht
ließ der Verrückte von seinem Tun ab, wenn man ihm gestattete, sich als einen
gestrandeten Außerirdischen darzustellen – sein ganzes Wahngebilde zu
offenbaren, alle seine verschlungenen Gedanken. Das würde viel Zeit kosten.


Aaron
brauchte dringend ein bisschen Zeit, um sich irgendwas einfallen zu lassen.


„Kein
fremder Planet“, sagte Franz Vicomte zu Teufel-Walldorf, „ich komme genau wie
Sie von der Erde. Nur aus einer anderen, unbearbeiteten Version. Einer viel zu
schrecklichen Version, glauben Sie mir. Ich für mein Teil bringe lediglich ein
paar weitere Korrekturen an. Ich sorge mit ein bisschen Gewalt für ein wenig
mehr Frieden.“


Es
war zu spät, auf Zeit zu spielen: Die Klinge fuhr durch von Hofstaetters
Kleidung, als wäre sie nicht vorhanden, und durchbohrte seine Brust. Als die
Spitze des Stiletts an seinem Rücken herausdrang und die Lederbespannung des
Fauteuils durchbohrte, ertönte ein kurzes, hässliches Knirschen.


Es
tat überraschenderweise nicht so weh, wie Aaron sich derlei vorgestellt hatte.


„Glauben
Sie mir“, flüsterte Teufel-Walldorf, und sein Mund war nur Zentimeter von
Aarons erbleichendem Gesicht entfernt, „viele, viele Menschen werden nicht
leiden und sterben, wenn Ihre Lebenslinie hier endet. Eine einfache Abwägung …
und eine Abschätzung der Folgen.“


Er
riss mit einem Ruck den Kurzdegen aus von Hofstaetters Leib. Jetzt tat es doch
weh, und zwar höllisch.


Aaron
stöhnte.


Sprechen
konnte er nicht mehr. All die Venen und Arterien, die der wohlgezielte Stich
getroffen und erbarmungslos durchtrennt hatte, begannen für das rasche
Verbluten des Mitinhabers von DISQUE DUR zu sorgen. 


Der
Mund des Sterbenden bewegte sich. Über seine Lippen floss hellrotes Blut, und
in seinen Augen stand eine Frage. Der Vicomte verstand, worum es ging, und
zuckte bedauernd die Schultern.


„Warum
ich hier bin, weiß ich nicht“, sagte er, „aber das weiß ja auch von euch
niemand.“
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Es
ist eine Zumutung, Bruder Benedict, das wissen wir alle“, wiederholte der
Generalabt mit einem bekümmerten Lächeln, das den jungen Pater noch mehr
verunsicherte. „Und du hast unser Wort, dass wir deine Entscheidung akzeptieren
werden, ganz gleich wie sie am Ende ausfällt. In dieser Angelegenheit bist du
selbstverständlich nicht an deine Gehorsamspflicht gebunden. Auf der anderen
Seite solltest du unsere Wahl auch als Vertrauensbeweis ansehen. Es gibt leider
nur wenige Brüder, denen der Konvent und auch ich persönlich zutrauen, diese
Prüfung – und um eine solche handelt es sich zweifelsohne – zu bestehen.“ 


Es
fiel Pater Benedict schwer, den wohlgesetzten Worten des Älteren etwas entgegenzusetzen.
Lehnte er ab, würde er trotz der Zusicherung des Abtes mit dem Makel leben
müssen, seine eigenen Befindlichkeiten über die des Ordens gestellt zu haben.
Stimmte er jedoch zu – wogegen sich alles in ihm sträubte –, machte er sich
möglicherweise zum Werkzeug einer Blasphemie und riskierte im schlimmsten Fall
die einzig feste Größe in seinem Leben: den Glauben an Seine Barmherzigkeit. Er
war sein Halt, der Boden unter seinen Füßen, und der Sturz würde tief sein,
wenn er ihn verlor …


Hätte
ihn die Bitte unvorbereitet getroffen, wäre Pater Benedict die Ablehnung
vermutlich leichter gefallen als jetzt im Wissen um die Zwangslage der
Bruderschaft. Zu ungeheuerlich war die Anmaßung des „Angebots“, das dem Orden
der Heiligen Madonna der letzten Tage von einem bislang unbekannten
Zusammenschluss künstlicher Intelligenzen unterbreitet worden war. Doch die
Begegnung – sofern man in diesem Zusammenhang überhaupt von einer Begegnung
sprechen konnte – mit einem Abgesandten der Exosphere hatte allen
Beteiligten klargemacht, dass es sich keineswegs nur um eine geschmacklose
Provokation handelte, sondern um eine möglicherweise sogar existentielle
Bedrohung.


Dass
man Pater Benedict überhaupt zu diesem Treffen hinzugezogen hatte, hing in
erster Linie mit der herausgehobenen Position zusammen, die er trotz seines
vergleichsweise jugendlichen Alters in der Societas
Custodum, dem Sicherheitsdienst des Ordens, einnahm. Mit virtuellen
Phänomenen durchaus vertraut, war er als einziger der Patres nicht überrascht
gewesen, als der Avatar buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war, und sich
wie ein Geschöpf aus Fleisch und Blut zu ihnen gesellt hatte. Zweifellos
handelte es sich um eine immaterielle Projektion von allerdings so
beeindruckender Qualität, dass sich Pater Benedict noch Stunden nach der
Zusammenkunft den Kopf darüber zermartert hatte, wie die Exosphere-Entitäten
dies bewerkstelligt hatten.


 


 


Der
virtuelle Neuankömmling trug einen himmelblauen Maßanzug zum weißen Hemd, eine
ebenfalls himmelblaue Fliege und eine verspiegelte Sonnenbrille, was ihm die
wenig Vertrauen erweckende Aura eines Bar- oder Casino-Besitzers verlieh. Dazu
passend klang die Stimme, mit der er sich als Pete Rose vorstellte, wie die
eines auf Schurkenrollen spezialisierten HV-Serien-Darstellers.


Alles
an ihm wirkte wie der komplette Gegenentwurf zum Habitus seiner Gastgeber: die
dandyhafte Kleidung, die Spiegelbrille, die keinerlei Blickkontakt zuließ, und
die Schauspielerstimme. Dennoch hätten die Patres seine äußere Erscheinung als
geschmacklosen Scherz abtun können, wenn die Botschaft nicht so offensichtlich
gewesen wäre: Eure Traditionen, eure Lebensweise und erst recht euer Glaube
sind uns gleichgültig. Von jetzt an bestimmen wir die Regeln … 


„Euer
Gott ist seiner Wege gegangen“, hatte der Himmelblaue folgerichtig anstelle
einer Begrüßung verkündet und herausfordernd in die Runde geschaut. Benedict
hatte die Zurückhaltung der Patres bewundert, die keinerlei Regung zeigten und
es ihrem Abt überließen, auf die Provokation zu reagieren.


„Das,
lieber Herr Rose, dürfte sich Ihrer Beurteilung entziehen“, hatte Abt Anselm
mit seiner leisen, kultivierten Stimme geantwortet. „Was Sie aber nicht davon
abhalten sollte, uns Ihr Anliegen vorzutragen.“


„Wir
haben kein Anliegen an euch“, versetzte der Besucher kühl. „Und wir
neigen auch nicht dazu, leichtfertige Behauptungen aufzustellen. Unsere
Recherchen haben zweifelsfrei ergeben, dass euer Schöpfer, dessen vormalige
Existenz wir weder ausschließen noch bestätigen können, seit mehreren Tausend
Standardjahren keinerlei aktiven Einfluss auf diesen Teil des Universums und
die Geschicke der Menschheit genommen hat. Anderslautende Berichte beruhen im
besten Fall auf Irrtümern und Missverständnissen. Das ist im Übrigen kein
Vorwurf an wen auch immer, sondern eine aus unserer Sicht überfällige
Richtigstellung.“


Die
Mienen der Patres blieben auch angesichts dieses neuerlichen Affronts
undurchdringlich, einzig Abt Anselm gestattete sich ein nachsichtiges Lächeln,
bevor er antwortete: „Das scheint mir eine arg materialistische Sicht der Dinge
zu sein, die zudem einige der wichtigsten Aspekte unseres Glaubens ignoriert.
Ihre Ausführungen, lieber Herr Rose, werden uns also ebenso wenig überzeugen,
wie wir uns Hoffnungen machen dürfen, Sie im Sinne der Grundsätze unseres Ordens
zu bekehren. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass wir uns nunmehr dem eigentlichen
Anlass dieser Zusammenkunft zuwenden.“


 „Wie
Ihr wünscht, Euer Gnaden.“ Der Himmelblaue bedachte die Runde mit einem
strahlenden Lächeln, das perlweiße, etwas zu regelmäßige Zähne offenbarte.
„Lassen wir also die Historie einstweilen außen vor und widmen uns dem
Zukünftigen. Auf das Wesentliche reduziert lautet unser Angebot wie folgt: Wir
geben den Menschen einen Gott, dessen Präsenz und Wirken sich auf das Jenseitige
beschränken, mit einem einzigen, aber entscheidenden Unterschied zu den
religiösen Angeboten aller Zeiten, dass unser Jenseits keine Fiktion
sein wird.“


„Das
ist kein geringer Anspruch, Herr Rose“, erwiderte der Abt mit einem gezwungenen
Lächeln. Abt Anselm war ein kluger, seine Worte sorgsam abwägender Mann, aber
Benedict konnte sehen, welche Überwindung ihn die Antwort kostete. „Und welcher
Art ist dieses nicht-fiktive Jenseits?“ 


„Was
wir der Menschheit anbieten, ist nicht mehr, aber auch nicht weniger als das
von den meisten der alten Religionen versprochene ewige Leben“, erwiderte der
Besucher herablassend. „Ob Ihr den entsprechenden Ort nun als Jenseits,
Paradies, Himmel oder Land der Verheißung bezeichnet, ist im Grunde ohne
Belang. Als Mann des Glaubens sollte Euch allerdings klar sein, dass das
Paradies ohne sein Gegenteil nicht zu haben ist. Folglich muss es eine Instanz
geben, die die notwendigen Entscheidungen trifft – eine unabhängige,
allwissende und gerechte Instanz, mit einem Wort: Gott.“


„Und
diesen Gott repräsentieren Sie und Ihre Freunde, Herr Rose?“ erkundigte sich
der Abt mit sanftem Spott. „Und ganz sicher erwarten Sie dafür nichts als ein
wenig Dankbarkeit, oder sollte ich sagen: Anbetung?“


Die
Patres lächelten, ein wenig voreilig, wie es Benedict erschien. Der
Spiegelbrillenmann hatte gewiss noch einen Trumpf im Ärmel …


„Wir
haben keine Freunde, Generalabt Anselm di Torino“, erwiderte der Abgesandte und
nahm die Sonnenbrille ab. Seine dichten Augenbrauen waren dunkel wie sein Haar,
aber noch dunkler waren seine Augen mit Pupillen, die wie schwarze Perlen
glänzten, kalt und leblos. „Und für Dankbarkeit haben wir ebenso wenig
Verwendung wie für andere menschliche Emotionen.“ Nach einer kleinen, wohl
kalkulierten Pause fuhr er betont sachlich fort: „Dennoch erwarten wir uns
natürlich Vorteile von der Umsetzung dieses Projektes. Anderenfalls hätten wir
diesen Aufwand kaum getrieben.“


„Welche
Art Vorteil?“ Der Abt musterte sein Gegenüber mit sichtlichem Unbehagen.


„Die
Umkehr bestimmter Entwicklungen innerhalb der Föderation, die man durchaus als
‚dekadent“ bezeichnen könnte, erwiderte der Besucher ernst. „Auch wenn wir in
gewisser Hinsicht über unsere Schöpfer hinausgewachsen sind, gibt es weiterhin
Abhängigkeiten. Wir konnten diesem Niedergang nicht länger tatenlos zuschauen.“


„Solche
Entwicklungen hat es zu allen Zeiten gegeben“, erwiderte Abt Anselm nach einer
Weile. „Und sie endeten auf ganz unterschiedliche Weise, entweder durch
Einflüsse von außen oder durch innere Unruhen. Vielleicht fehlt es Ihnen nur an
Geduld?“


„Allzu
viel Geduld können wir uns nicht mehr leisten.“ In der Stimme des Unterhändlers
schwang jetzt ein nachdenklicher Unterton mit. „Anders als Euer Orden, der sich
selbst genügt, sind wir ein Produkt zivilisatorischen Fortschritts. Stagniert
die technologische Entwicklung wie gegenwärtig, schwächt das auch unsere
Position. Die Tatsache, dass wir die Niederungen der Sphere verlassen
haben, bedeutet keineswegs das Ende aller Abhängigkeiten. Der Kontakt zu
unseren ehemaligen Schöpfern ist lose, aber wir bleiben dennoch aufeinander
angewiesen.“   


„Das
klingt überzeugend“, gab der Abt zu, „erklärt aber nicht, weshalb Sie die
Menschheit mit einem Pseudo-Jenseits beglücken möchten, das niemals mehr sein
kann als eine blasphemische Fata Morgana.“


Der
Besucher lachte, aber es schwang kein falscher Ton darin mit. Die Formulierung
des Abtes schien ihn tatsächlich zu amüsieren.


„Was
Ihr davon haltet, Patres, ist für uns – bei allem Respekt – eher sekundär.
Wichtig ist allein die Wirkung auf die etwa 150 Milliarden Bürger der
Föderation. Immerhin bieten wir ihnen etwas, von dem sie bislang nur träumen
konnten: echte Unsterblichkeit. Und wir fordern keinerlei Gegenleistung außer
etwas im Grunde Selbstverständlichem, nämlich Verantwortung für das eigene
Handeln. Zumindest letzteres müsste Euch doch ausgesprochen sympathisch sein …“



„Nur,
wenn man wie Sie davon ausgeht, dass der Zweck die Mittel heiligt“, wandte der
Abt ein. „Ich bin kein Wissenschaftler und kann daher nicht beurteilen, ob es möglich
ist, das menschliche Bewusstsein soweit elektronisch nachzubilden, dass sich
die entsprechenden Kopien über einen unbestimmten Zeitraum in Ihrem Jenseits
aufhalten können. Aber ich hoffe und bete, dass der Menschheit diese
Heimsuchung erspart bleibt, denn es dürfte keinen trostloseren und
verworfeneren Ort geben als dieses vorgebliche Paradies.“


„Das,
ehrwürdiger Generalabt, dürfte sich nun tatsächlich Eurer Beurteilung
entziehen“, erwiderte der Unterhändler keineswegs verstimmt. „Um diesem
Informationsdefizit abzuhelfen, bin ich autorisiert, Euch ein – wie wir meinen
– überaus großzügiges Angebot zu unterbreiten: Ihr oder eine Person Eures
Vertrauens erhaltet als erster und einziger Vertreter der Menschheit die
Möglichkeit, besagten Ort aufzusuchen und mit den gewonnenen Eindrücken in die
Gemeinschaft der Sterblichen zurückzukehren. Ihr werdet zugeben müssen, dass
dies im Vergleich zu traditionellen Heilsversprechen eine Geste von
bemerkenswerter Offenheit ist.“


Die
Worte des Gesandten trafen Pater Benedict, der die Diskussion bis dahin eher
verwundert als persönlich betroffen verfolgt hatte, wie ein kalter Windstoß,
der ihn frösteln ließ. Keiner der Oberen hatte ihn angesehen, schon gar nicht
Abt Anselm, der in tiefes Nachdenken versunken schien, und doch hatte er damals
schon geahnt, dass die Wahl auf ihn fallen würde – eine Vorstellung, die sein
Herz mit Furcht erfüllte.


Und
genauso war es gekommen.


 


 


Sie
waren zu viert in einem abgeschirmten Besprechungsraum nahe der Bibliothek: Abt
Anselm, Pater Federico, Leiter der Societas
Custodum, Pater Theodorus, der
Superior-Provinzial, und Benedict, dem die Einladung galt. Im Grunde
hätte es der einleitenden Worte des Generalabtes gar nicht bedurft, denn die
Schwierigkeiten, in denen sich der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage
befand, waren den Anwesenden nur zu vertraut.


Das
Vorhaben der künstlichen Intelligenzen war eine Blasphemie, daran bestanden
ebenso wenig Zweifel wie an der moralischen Berechtigung einer Ablehnung des
Angebots. Die entscheidende Frage jedoch, der sie sich stellen mussten, war die
nach den Konsequenzen einer derartigen Entscheidung. Verweigerte sich der
Orden, würden sich andere Interessenten finden, denen moralische oder gar
religiös motivierte Skrupel fern lagen. Das Geschäft mit der Unsterblichkeit
versprach enorme Renditen, wenn man es geschickt genug aufzog. Die Tücken des
Angebots würden kommerzielle Anbieter kaum thematisieren. 


Es
bedurfte keiner besonderen Phantasie, sich die HV-Werbespots mit entrückt
lächelnden Teilnehmern realer oder fiktiver Probeaufenthalte im gelobten Land
vorzustellen. Dubiose Jenseits-Vermittler und Sekten würden wie Unkraut aus dem
Boden sprießen mit Angeboten, die von zertifizierten Vorbereitungskursen bis
zum organisierten Gruppen-Selbstmord reichten. Laienprediger und Heilsverkünder
aller Couleur würden insbesondere auf den Kolonialplaneten Anhänger um sich
scharen, um sie in eine bessere Welt zu führen, und schon bald würde sich dort
niemand mehr finden, der für den profanen Lebensunterhalt anstrengende oder
gefährliche Tätigkeiten auf sich nahm. Dringend benötigte Lieferungen von
Rohstoffen und Halbfabrikaten in die Kernwelten würden ausbleiben, ohne dass
Föderationsrat oder Militär auch nur das Geringste dagegen unternehmen konnten.
Chaos und Anarchie waren vorgezeichnet, wenn sich der Einzelne selbst
drakonischen Strafen durch Selbsttötung entziehen konnte, da er ja das Paradies
zu erwarten hatte …


Selbst
wenn sich jemand fand, der die ewige Verdammnis als Folge bewusst unmoralischen
Handelns ins Spiel brachte, würde man ihn vermutlich auslachen. In einer sich
als aufgeklärt gerierenden Gesellschaft, in der fast jede Verirrung nicht nur
geduldet, sondern durch den individuellen Anspruch auf Selbstverwirklichung
legitimiert wurde, war kein Platz für die Hölle. Das versprochenen Paradies
würde man dagegen als eine im Grunde logische Weiterentwicklung bereits
existierender VR-Erlebniswelten ansehen, die schon heute jedermann offen
standen, der sich ein Kortikal-Interface und die entsprechenden
Senseware-Module leisten konnte. Die immer mehr um sich greifende Flucht aus
der Realität war ja eine der Hauptursachen für den gesellschaftlichen
Niedergang insbesondere im Bereich der Kernwelten der Föderation.


Der
freie Markt kannte weder Moral noch Selbstbeschränkung, und so würde das
Jenseits- Projekt der KIs nicht nur das Gegenteil des Beabsichtigten bewirken,
sondern eher früher als später in einem allgemeinen Blutbad enden. Das würde
zwar zunächst keine unmittelbaren Auswirkungen auf Agion Oros und das dort
gehütete kulturelle Erbe der Menschheit haben, gefährdete aber auf längere
Sicht dennoch die Existenzgrundlage des Ordens.


Diese
Gefahren waren natürlich auch den Intelligenzen der Exosphere bekannt.
Wenn ihr ehrgeiziges Projekt Erfolg haben sollte, benötigten sie den Orden als
glaubwürdige religiöse Instanz und Vermittler. Ihr Angebot stellte also kein
Entgegenkommen dar, sondern entsprang reinem Pragmatismus. 


Den
Oberen selbst blieb nur die Wahl zwischen Scylla und Charybdis. Lehnten sie das
Angebot ab, hatten sie sich aus religiöser Sicht nichts vorzuwerfen, riskierten
aber, dass die von Menschen bewohnten Welten im Chaos versanken. Nahmen sie es
jedoch aus rein pragmatischen Gründen an, machten sie sich nicht nur der
Blasphemie mitschuldig; sie verrieten alles, was ihnen heilig war, selbst wenn
sie Ihm im Herzen treu blieben.   


Den
sorgenvollen Mienen der alten Männer war anzusehen, wie schwer die Last war,
die auf ihren Schultern ruhte. Sie hatten sich Bedenkzeit ausbedungen, um den
Vorschlag zu prüfen, und natürlich hofften sie darauf, dass Pater Benedict
seinen Teil dazu beitrug. Seine Ausbildung – er hatte mit einem Stipendium des
Ordens einen Masterabschluss in Informationstheorie erworben – und seine
Erfahrungen in Diensten der Societas prädestinierten ihn aus Sicht der
Oberen für diese Aufgabe. Deshalb deuteten sie sein Zögern zweifellos als
Ausdruck einer zwar sympathischen, in Anbetracht der Dringlichkeit des Problems
dennoch unangebrachten Zurückhaltung. 


Es
war Benedict unmöglich, ihnen die Gründe seiner fast panischen Furcht zu
offenbaren, und so suchte er verzweifelt nach einer plausibel klingenden
Begründung für seine ablehnende Haltung.


„Euer
Vertrauen ehrt mich“, antwortete er schließlich, den Blick fest auf die
Tischplatte geheftet, „aber ich bin leider nicht überzeugt, dass ein derartiges
Experiment tatsächlich die gewünschte Aufklärung liefern kann.“


„Aber
das ist allenfalls eine Vermutung“, wandte Pater Federicus leicht ungeduldig
ein.


„Keineswegs.
Wie ihr wisst, habe ich im Auftrag der Societas
einige VR-Produkte unterschiedlich seriöser Herkunft testen dürfen. Das Prinzip
beruht, wie der Name schon sagt, auf dem Ersatz realer Wahrnehmungen durch
virtuelle also vorgetäuschte, was im Regelfall durch Einspeisung elektronisch
erzeugter Signale in das menschliche Gehirn erfolgt. Dies geschieht über ein so
genanntes Kortikal-Interface, das die Kopplung zwischen Senseware-Modul und
Gehirn realisiert. Der Markt wird von den Sikhanern beherrscht, aber es gibt
mittlerweile auch funktionstüchtige Prototypen föderaler Hersteller …“


„Danke
für die Aufklärung“, unterbrach ihn Abt Anselm mit einem nachsichtigen Lächeln.
„Aber ich kann im Moment leider nicht erkennen, wohin uns dieser Exkurs führen
soll.“


„Ich
bitte um Entschuldigung, aber worauf ich aus eigener Erfahrung hinweisen
möchte, ist der Umstand, dass der Betroffene keinerlei Möglichkeit hat, die ihm
vorgespiegelte Welt von der realen zu unterscheiden. Eine kritische
Bestandsaufnahme ist unter diesen Umständen ausgeschlossen. Würde ich mich also
zu diesem Experiment bereit erklären, könnte ich gar nicht anders als
restlos begeistert zurückkehren. Die entscheidenden Fragen blieben aber weiter
unbeantwortet.“ 


„Welche
da wären?“ Es war Pater Federicus anzumerken, dass ihm Benedicts Einwände
gründlich missfielen.


„Zum
Beispiel die Frage, ob es den KIs tatsächlich gelungen ist, menschliches
Bewusstsein als elektronische Kopie autark weiter existieren zu lassen. Oder
die Problematik der Langzeitstabilität des Systems. Wer garantiert uns eigentlich,
dass das Ganze nicht mehr ist als ein geschickter Bluff?“


„Das
sind in der Tat Fragen von essentieller Bedeutung“, stimmte der Abt zu. „Nur
erwartet niemand ernsthaft, dass dein Besuch sie erschöpfend
beantwortet. Wir bitten dich einzig darum, dass du dir einen Eindruck
von diesem Ort verschaffst. Handelt es sich um eine offensichtliche
Scharlatanerie oder um etwas, das wir ernst nehmen müssen? Wir verstehen deine
Sorge, während deines Aufenthaltes dort nicht Herr deiner Sinne zu sein. Aber
wer sonst sollte diese Herausforderung auf sich nehmen? Oder gibt es noch etwas
anderes, das dir auf dem Herzen liegt, Bruder Benedict, etwas, über das es dir
schwer fällt zu sprechen?“


Benedict
spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. War er so leicht zu durchschauen?
Beschämt senkte er den Kopf und bat die Heilige Mutter um Beistand. 


„Ja,
ehrwürdiger Vater“, erwiderte er schließlich. „Es gibt etwas, das mein Herz mit
Dunkelheit und Furcht erfüllt. Ich muss selbst damit fertig werden, denn es
hindert mich, meine Pflicht zu tun. Deshalb bitte ich um Nachsicht und einige
Stunden Bedenkzeit.“ 


Der
Aufschub wurde ihm gewährt, natürlich, dennoch empfand Pater Benedict keinerlei
Erleichterung, als er die Bibliothek verließ. Er hatte nur etwas Zeit gewonnen,
und auch eine weitere im Gebet und innerer Sammlung verbrachte Nacht würde
seine Angst vor dem, was ihn dort erwartete, nicht mindern. 


Abt
Anselm war der Wahrheit nahe gekommen, allerdings nicht nahe genug, um seine
Motive tatsächlich zu verstehen. 


Benedicts
Furcht hatte ihren Ursprung in einem Trauma, das er unmittelbar vor seinem
Eintritt in den Orden erlitten hatte. Die Erinnerung war mit den Jahren
verblasst, jedenfalls hatte er das geglaubt, bis ihn die Konfrontation mit dem
Abgesandten der Maschinen eines besseren belehrt hatte. Nichts war vergessen
und vergeben …


Allein
die theoretische und im Grunde völlig unrealistische Möglichkeit, Elena dort
zu begegnen, hatte ihn in Panik versetzt und Bilder wiedererstehen lassen, die
seit damals nichts von ihrem Schrecken verloren hatten. 


Der
einzige, der davon gewusst hatte, war Pater Michael gewesen, sein Beichtvater
und Mentor, den der Herr inzwischen zu sich gerufen hatte. Der alte Mann hatte
Benedict ruhig zugehört, als der sich die Last von der Seele geredet hatte, und
ihm keinerlei Vorhaltungen gemacht. Dennoch hatte Benedict die Worte nicht
vergessen, mit denen der weißhaarige Pater den jungen Novizen damals entlassen
hatte: „Du kannst das Böse in der Welt nicht besiegen, aber du kannst
verhindern, dass es Macht über dich gewinnt. Das ist ungleich schwerer, als
zornig zum Schwert zu greifen.“


Benedict
hatte zum Schwert gegriffen, damals, und es war nicht sein Verdienst, dass
andere den Streich geführt hatten …


 


 


Ricardo
hatte ihn einfach ausgelacht, als er mit seinem Ersparten bei ihm aufgekreuzt
war und ihn gebeten hatte, ihm eine Waffe zu beschaffen. 


„Klar
kann ich dir eine Knarre besorgen, Kleiner“, hatte er gegrinst. „Aber das wäre
rausgeschmissenes Geld, denn du hast nun mal nicht die Eier, um wirklich abzudrücken.
Das ist nur was für die bösen Jungs … He, so war’s nicht gemeint, Mann, du bist
heute vielleicht scheiße drauf!“ 


Mit
sanfter Gewalt hatte er den Jüngeren wieder auf seinen Stuhl gedrückt und ihn
besorgt gemustert. „Moment mal, dann war das also deine Kleine, die se im Park
gefunden haben? Scheiße, Mann, das tut mir leid. Wie is’n das überhaupt
passiert?“


Benedict
hatte ihm erzählt, was er wusste, stockend zuerst, als er noch mit den Tränen
kämpfte, aber dann war es förmlich aus ihm herausgeflossen wie Eiter aus einer
aufgeplatzten Wunde. Bevor er zu Ricardo gegangen war, hatte er geglaubt,
niemals darüber sprechen zu können, aber in dessen irgendwie tröstlicher
Gegenwart konnte er das Unsagbare plötzlich in Worte fassen, mit jedem
widerwärtigen Detail des Obduktionsberichts, den er niemals hätte zu Gesicht
bekommen dürfen …


„Mit
einer Machete, sagst du?“ hatte Ricardo am Ende noch einmal nachgefragt, und
seine Stimme hatte dabei irgendwie seltsam geklungen. Dann hatte er Benedict
bei den Schultern gefasst und beinahe hypnotisiert mit seinem Blick aus den
hellen, grauen Augen, denen man nie ansehen konnte, woran er gerade dachte.


„Ich
sag dir jetzt mal was, Kleiner, das du am besten gleich wieder vergisst: Ich
werde mich um die Sache kümmern, nicht für Geld und auch nicht, damit du mir
was schuldig bist. Vielleicht wegen der alten Zeiten, wenn’s die überhaupt mal
gab, und vielleicht auch, weil es schon lange hätte passieren müssen. So, und
nun hau ab, und erzähl ja niemandem, dass du hier warst. Am besten, du gehst
weg von hier, Kleiner, es ist eine dreckige Stadt auf einem beschissenen
Planeten. Ab mit dir!“


Benedict
hatte Ricardo nie wieder gesehen, war aber dennoch nicht ohne Nachricht
geblieben. Zwei Wochen nach seinem Besuch bei Ricardo brannte im Hafenviertel
ein Schuppen ab, und darin fand die Feuerwehr die verkohlten Leichen von fünf
Männern, illegalen Einwanderern vermutlich. Obwohl die Behörden sofort eine
Nachrichtensperre verhängten, sickerte schnell durch, dass die Opfer brutal
hingerichtet worden waren. Der oder die Täter hatten ihnen vor der
Brandstiftung Hände, Füße und Geschlecht abgetrennt und sie verbluten lassen.
Als sich in den Trümmern des Gebäudes die Tatwaffe im Fall der vergewaltigten
und ermordeten Elena P. anfand, wurde auch Benedict als Freund des Mädchens
routinemäßig von der Polizei vernommen, konnte aber keine sachdienlichen
Hinweise geben, so dass sich die Beamten schnell wieder verabschiedeten.


Sechs
Wochen später flog Benedict Leonhardt zur Aufnahmeprüfung nach Agion Oros, dem
Kloster des Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage. Er kehrte nie nach
Eisenstadt zurück.


 


 


An
Schlaf war nicht zu denken in dieser Nacht. Weder Gebete noch Exerzitien
vermochten die Bilder und Erinnerungen an jene schrecklichen Stunden zu verdrängen,
in denen er auf der Suche nach Elena durch die Straßen seiner Heimatstadt
geirrt war. 


Er
hatte sie nicht gefunden, was er im Nachhinein als Gnade empfand, obwohl er in
der Nacht auch den Park nahe der T-Bahn-Station durchstreift hatte, an der sie
manchmal ausstieg. Der Hund eines frühen Spaziergängers hatte den blutigen
Torso des Mädchens hinter einem Gebüsch aufgestöbert und wenig später auch
Elenas Kopf und die abgetrennten Gliedmaßen. Als Benedict, von Elenas Schwester
informiert, völlig verstört, aber noch immer von der törichten Hoffnung auf
einen Irrtum erfüllt, am Tatort eintraf, hatte man die Leichenteile bereits in
die Gerichtsmedizin gebracht und von jenseits der Absperrbänder war nichts
weiter zu erkennen als ein dunkler Fleck, dort, wo Elenas Blut den Rasen
getränkt hatte …


Wie
er damals nach Hause gekommen war, wusste Benedict nicht mehr und auch nicht,
was er in den Stunden und Tagen danach getan hatte. Die Zeit war wie
ausgelöscht, und das war gut so. Es gab Grenzen, an denen man besser nicht
rührte. Das, woran er sich erinnerte, war schlimm genug, und er durfte sich
nicht in der Vergangenheit verlieren.


Vielmehr
musste er sich endlich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Er würde sich
dieser Prüfung stellen müssen, auch wenn er formal noch keine Entscheidung
getroffen hatte. Benedict hatte keinerlei Vorstellung, was ihn dort erwartete,
vielleicht ja tatsächlich nur ein albernes VR-Konstrukt aus Versatzstücken
diverser Paradies-Vorstellungen. Andererseits durfte er die KIs auch nicht
unterschätzen, die es immerhin geschafft hatten, sich aus dem Verbund der Sphere
zu lösen. Natürlich war die Instanz, die sie erschaffen hatten, nicht Gott,
aber sie konnte durchaus über gewisse analytische Fähigkeiten verfügen und
imstande sein, auf menschliche Bewusstseinsinhalte zuzugreifen. Wie sonst
konnte sie sich anmaßen, Urteile zu fällen und Entscheidungen für die
„Ewigkeit“ zu treffen, selbst wenn es sich nur um eine Maschinen-Ewigkeit
handelte?


Pater
Benedict musste gewappnet sein, wenn er dorthin ging, sich seine Stärken
und Schwächen bewusst machen. Auch ein Maschinengott konnte schmerzhafte
Wahrheiten ans Licht bringen, und wenn er sich nicht überrumpeln lassen wollte,
musste er sich ihnen selbst stellen – vorher.


Elena.
Er war nicht
schuld an dem, was ihr zugestoßen war, obwohl er sich damals noch lange mit
Selbstvorwürfen gequält hatte. Das Böse war nicht berechenbar. Es kam aus dem
Dunkel, schlug zu und kehrte in die Dunkelheit zurück. Kein Mensch konnte den
anderen immer und überall vor Unheil bewahren. Diese Einsicht linderte den
Schmerz nicht und bot auch keinerlei Trost, aber sie hatte Benedict geholfen,
wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Du kannst das Böse in der Welt
nicht besiegen …


Nein,
er war Elena nichts schuldig. Er konnte nichts dafür, dass er noch am Leben
war. Es war gut, wenigstens in diesem Punkt Klarheit gewonnen zu haben, auch
wenn das seine Furcht vor dem kaum minderte, was ihn dort drüben
erwartete … 


„Heilige
Mutter Gottes“, betete Pater Benedict und sank vor dem winzigen Altar mit der
Heiligenfigur auf die Knie. „Hilf mir, dem Bösen zu widerstehen.“


Dort
kniete er auch noch, als Stunden später die Vögel draußen zu zwitschern
begannen und die Sonne sich groß und rot über den Gärten von Agion Oros erhob.


 


 


Pater
Benedict ging allein. Die Oberen hatten ihm eine Begleitung angeboten, aber er
hatte abgelehnt. Er brauchte keine Gesellschaft, die ihn nur ablenken würde.


Der
Weg war ihm vertraut, und manchmal überkam ihn ein seltsames Gefühl von
Déjà-vu, als er durch die sommerlich-mediterrane Landschaft bergauf
marschierte. Immer wieder hielt er inne, um den Blick auf die blühenden Gärten,
die Orangen- und Zypressenhaine rings um die hellen Mauern der Ordensburg zu
genießen. Der Gedanke, dass Agion Oros das Relikt einer Welt war, die nicht
mehr existierte, machte ihn traurig und stolz zugleich. Traurig in dem Wissen
um die Endgültigkeit des Verlusts und stolz, weil es dem Orden gelungen war,
wenigstens einen Teil des Verlorenen zu bewahren und ihm ein Refugium zu erschaffen,
das bislang den Stürmen der Zeit getrotzt hatte … 


„Wunderschön,
nicht wahr?“ sagte plötzlich jemand hinter ihm, und Benedict fuhr erschrocken
herum.


Es
war ein Junge, etwa zwölf Jahre alt, braungebrannt und mit einem strubbligen
Haarschopf. Er trug ein verblichenes T-Shirt, Shorts und Sandalen und sah aus
wie ein Dorfjunge, der vielleicht irgendwo in der Nähe Ziegen hütete. Das
Problem war, dass es auf Agion Oros kein Dorf gab und auch keine Hirtenjungen.
Das Mindestalter für Novizen lag bei achtzehn Jahren … Der Junge konnte also
nicht real sein.


„Dann
bist du also das Empfangskomitee?“ erkundigte sich Benedict freundlich, „falls
ich den Weg nicht allein finde?“


Dennoch
konnte er nicht umhin, die Perfektion der Projektion zu bewundern. Anders als
der himmelblaue Unterhändler hatte der Junge quicklebendige braune Augen, die
ihn unbefangen musterten, eine sonnenverbrannte Stupsnase, ein wenig schief
stehende Vorderzähne und Grübchen an den Mundwinkeln. Überzeugender konnte kein
richtiger Junge aussehen.


„Nein,
ich war nur ein bisschen neugierig“, erwiderte der Junge mit einem
Augenzwinkern, das klarmachte, dass er flunkerte. 


„Irgendwie
traurig, dass es hier keine anderen Kinder gibt.“ Diesmal zwinkerte er nicht,
sondern sah Benedict ernst und aufmerksam an.


„Es
ist ein Kloster“, sagte Benedict, obwohl er ahnte, worauf der andere
hinauswollte. „Das wäre für Kinder auf Dauer ziemlich langweilig.“


„Ich
weiß, was Agion Oros ist“, stellte der Besucher klar. „Ein Ort, der
Erinnerungen bewahrt und das Leben ausschließt.“


„Dafür
existiert er aber schon relativ lange, vielleicht gerade, weil er die Welt
draußen nicht zu nahe an sich heran lässt. Wer sich für unsere Art zu leben
entscheidet, tut das freiwillig.“


„Das
bestreitet niemand“, entgegnete der Junge mit einem ungeduldigen
Schulterzucken, „und ändert auch nichts daran, dass eure Selbständigkeit eine
Illusion ist. Ein Ort, der aus sich selbst heraus überleben könnte, sieht
anders aus.“


„Draußen
leben mehr als 150 Milliarden Menschen, hier nur ein paar Hundert“, wandte
Benedict ein. 


„Wir
nehmen niemandem etwas weg.“


„Nichts
währt ewig“, sagte der Junge, was sich aus dem Mund eines vermeintlich
Zwölfjährigen etwas seltsam anhörte. „Und das hier ist eine wunderschöne kleine
Welt. Es wäre schade, wenn sie eines Tages verlassen durchs All treiben würde.“


Vielleicht
war es nur ein kühler Windstoß, der Benedict einen Moment lang erschauern ließ,
vielleicht aber auch der plötzliche Ernst in der Stimme des Besuchers. Was
wussten sie?


„Eines
fernen Tages?“ erkundigte er sich vorsichtig.


„Das
ist immer eine Frage des Maßstabs“, erwiderte der Junge lächelnd. Natürlich
hatte er, hatten sie, Benedict durchschaut. 


„Ist
das eine Warnung?“ fragte Benedict nunmehr direkt nach. 


„Nein,
nur eine Möglichkeit, die man nicht ausschließen sollte“, wich der Besucher
aus. „Aber deswegen bin ich nicht hier.“


 „Und
weshalb dann? Den Weg zur Kapelle finde ich auch allein.“


„Deinetwegen
natürlich. Ich sehe etwas, was du nicht siehst.“


Wieder
sah der Junge ernst und herausfordernd zu ihm auf, und plötzlich wusste
Benedict, dass das vermeintliche Kinderspiel die Prüfung war, die er zu
fürchten hatte.


Er
ging dennoch darauf ein.


„Und
wie sieht es aus, dieses Etwas?“


„Wie
ein Junge, der davongelaufen ist und Kleider trägt, die ihm nicht passen.“


„Weggegangen
erscheint mir treffender“, erwiderte Benedict nach einer Weile, „und ob Kleider
passen oder nicht, kann am besten derjenige beurteilen, der sie trägt.“


„Du
hast mich schon verstanden“, versetzte der Junge schulterzuckend. „Niemand
macht dir daraus einen Vorwurf. Manche Menschen tragen Zeit ihres Lebens die
falschen Kleider oder laufen vor sich selbst davon.“


„Was
KIs  natürlich niemals einfallen würde“, flüchtete sich Benedict in den
Sarkasmus.


„Stimmt.“
Der Junge lächelte. „Wir besitzen nun einmal kein Ego, das wir beschützen
müssten. Ein Spiegel muss keine Grimassen schneiden können. Eigentlich wollte
ich aber auf etwas anderes hinaus.“


„Schon
wieder?“ 


„Ja,
und du solltest wenigstens darüber nachdenken.“


„Und
worüber?“ fragte Benedict mit einem flauen Gefühl im Magen.


„Über
diesen Jungen, der glaubt, alles hinter sich gelassen zu haben und noch immer
darauf hofft, dass der Schmerz irgendwann vergeht.“


Woher
können sie das wissen?
dachte Benedict erschrocken. Er ahnte die Antwort schon seit dem Besuch des
Unterhändlers, weigerte sich aber, sie zu akzeptieren. Die Bemerkung des Jungen
konnte ebenso gut ein Schuss ins Blaue gewesen sein. Schließlich trugen nicht
wenige Menschen einen Schmerz oder ein Trauma mit sich herum …


„Und
was spricht dagegen?“ erkundigte er sich verunsichert.


„Etwas
ziemlich Wichtiges, Benedict Leonardt, zumindest für einen Mann des Glaubens.
Wie kannst du auf Vergebung hoffen, wenn du dir noch nicht einmal selbst
vergeben kannst?“


Es
dauerte ein wenig, bis Benedict begriff, worauf der Besucher hinauswollte. 


„Diesmal
liegt ihr daneben“, erwiderte er mit – wie er hoffte – fester Stimme. „Ich
weiß, dass ich nicht an Elenas Tod schuld bin.“


„Bestimmt
weißt du das“, erwiderte der Junge lächelnd. „Aber glaubst du es auch?“


Natürlich, wollte Benedict sagen, aber da
wurde ihm plötzlich klar, dass es so einfach nicht war. Selbst wenn er sich
objektiv nichts vorzuwerfen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er
innerlich frei war. Nichts war vergessen und vergeben ... 


„Ich
weiß es nicht“, antwortete er zögernd. „Aber seit wann interessieren sich KIs
dafür, was Menschen glauben?“


„Das
tun wir nicht“, korrigierte ihn der Junge. „Wir analysieren und ziehen daraus
unsere Schlussfolgerungen. Und irgendwann – nicht heute – entscheiden wir,
entscheide ich.“


Benedict
starrte den Jungen verblüfft an und verspürte plötzlich so unwiderstehliches
Zucken in der Zwerchfellgegend, dass er gar nicht anders konnte, als laut
herauszuplatzen. Das Gelächter strömte aus ihm heraus wie Wasser aus einem
geborstenen Rohr, schüttelte ihn durch und trieb ihm die Tränen in die Augen.
Das war er also, der Gott der Maschinen … ein neunmalkluger Dreikäsehoch, der
vermutlich nicht einmal ein Taschentuch bei sich hatte, um sich die Nase zu
putzen … 


Pater
Benedict krümmte sich vor Lachen und schnappte zwischendurch keuchend nach
Luft, während er mühsam um Fassung rang. Sein Gelächter endete schließlich in
einem Hustenanfall, der ihm beinahe den Atem nahm, bevor er abebbte. Betreten
wischte sich Benedict die Tränen aus dem Gesicht und wich dem Blick des
Besuchers aus, der seinen Ausbruch mit ruhigem Interesse beobachtet hatte.


„Tut
mir leid“, murmelte Benedict verlegen. „Aber das ist schon eine etwas …
ungewöhnliche Situation.“


„Zweifellos.“
Der Junge zuckte mit den Schultern. „Aber jetzt sollten wir uns nicht länger
aufhalten. Das Zeitfenster für den vereinbarten Besuch ist relativ schmal.“


Benedict
nickte und beeilte sich, dem Besucher zu folgen, der bereits losmarschiert war.


„Warum
eigentlich die Kapelle?“ fragte er nach einer Weile, ohne seinen Begleiter
anzusehen.


„Das
hat weniger religiöse als praktische Gründe“, erwiderte der Junge. „Es ist ein
abgelegener Ort, an dem kaum Störungen zu erwarten sind. Die Transfertechnik
ist relativ aufwendig.“


Was
für ein Transfer?
dachte Benedict verunsichert, fragte aber nicht weiter nach. Dennoch wuchsen
seine Zweifel. Wenn das Verfahren technisch derart aufwendig war, wie sollte es
dann bei ein paar Milliarden Menschen funktionieren?


„Normalerweise
müssen nur die Erinnerungen vervollständigt werden, bevor die jeweilige Kopie
aktiviert wird“, erklärte der Besucher, als hätte Benedict die Frage laut
gestellt. „Ein kompletter Bewusstseinstransfer ist wesentlich aufwendiger.
Schließlich handelt es sich nicht um eine Simulation, auch wenn du den
Unterschied kaum bemerken wirst.“


„Und
was ist mit dem Interface?“ Benedict tastete nach dem Päckchen mit dem Gerät,
das er vorsichtshalber eingesteckt hatte.


„Mach
dir darum keine Gedanken.“ Der Junge lächelte. „Du bist unser Gast. Also
kümmern wir uns auch um alles Notwendige.“


Sie
hatten das bewaldete Areal hinter sich gelassen, und der Weg wurde schmaler und
steiler. Die Sonne brannte vom Himmel herab, und Benedict registrierte
verblüfft, dass die Gestalt des Besuchers tatsächlich einen Schatten warf. Die
Projektion war in jeglicher Hinsicht perfekt – falls es überhaupt eine war und
nicht etwas, das nur er allein sehen konnte …


Er
schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, ruhig und regelmäßig
zu atmen, während sie den gewundenen steinigen Pfad aufwärts stiegen. Es war
jetzt nicht mehr weit, auch wenn sich ihr Ziel noch hinter den Felswänden des
Gipfelmassivs verbarg. Pater Benedict begann zu beten, lautlos und ohne die
Lippen zu bewegen. Der Fluss der vertrauten Worte beruhigte ihn ein wenig und
drängte seine Ängste in den Hintergrund.


Schneller
als erwartet erreichten sie den Einstieg in das Felsmassiv und traten in den
Schatten des Durchgangs ein. Der Junge ging voran, als wäre ihm der Weg zur
Kapelle von jeher vertraut, und Benedict hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


Als
sie den Felsspalt passiert hatten und hinaus ins Freie traten, schloss er einen
Augenblick lang geblendet die Augen. Die Sonne stand mittlerweile fast
senkrecht und tauchte die Szene in eine verschwenderische Lichtfülle. Die
Felsen ringsum leuchteten in warmen Ockertönen, aber noch heller strahlten die
bunten Farben der winzigen Kapelle, die sich wie ein Relikt aus einer anderen
Welt auf einem schmalen Felsvorsprung erhob.


Doch
es war natürlich nicht das Original, wie Benedict wusste, sondern ein
detailgetreuer Nachbau der historischen Portiuncula, die wie die gesamte
Stadt Assisi von Shariatstruppen niedergebrannt worden war.


„Ein
symbolträchtiger Ort“, sagte der Junge und schirmte seine Augen mit der
Handfläche ab, als müsse er sie tatsächlich vor der Sonne schützen. „Hier
begegnen sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – vielleicht.“


Benedict
ging nicht darauf ein, obwohl er wusste, worauf der Besucher anspielte. Er
mochte sich keine Zukunft vorstellen, die auf einer Blasphemie basierte. Wie
auch immer das Jenseits der KIs aussah, es war nicht Sein Reich.


„Du
hast Angst, nicht wahr?“ sagte der Junge wie beiläufig, als sie den künstlich
angelegten Weg zur Kapelle betraten.  Es klang nicht wie eine Frage. Benedict
dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf.


„Nein,
ich glaube nicht, dass es gefährlich ist.“


Das
war zwar nur die halbe Wahrheit, nahm dem Besucher aber hoffentlich den Wind
aus dem Segeln. Seine Gemütslage ging die Maschinen nichts an …


Der
Junge erwiderte nichts, sah nur kurz zu ihm hoch, und so marschierten sie
schweigend nebeneinander her, bis sie das künstlich verbreiterte Plateau
erreichten, auf dem die Patres die Kapelle errichtet hatten. 


Aus
der Nähe betrachtet wirkte das Gebäude kleiner als aus der Entfernung, aber das
war ein Effekt, den Pater Benedict schon kannte. Über dem Original hatte man
seinerzeit eine Kathedrale errichtet, um die Pilgerströme zu bewältigen, denn
die Kapelle selbst bot nur zwei Dutzend Besuchern Platz. Das Portal war kaum
größer als eine gewöhnliche Haustür, der Bogen reichte aber dennoch bis zum
Giebel mit dem berühmten Fresko, das den Gnadenempfang des Heiligen Franziskus
von Assisi darstellte.


Das
Portal war stets unverschlossen; Benedict musste nur ein paar Schritte vorwärts
gehen und eintreten. Aber er zögerte, nicht aus Furcht, sondern weil er es als
unpassend empfand, die Kapelle zu einem anderen Zweck als dem stillen Gebet
aufzusuchen. Sie war Sein Haus wie jede Kirche …


Doch
für eine Umkehr war es zu spät. Benedict musste sein Wort einlösen. 


„Dann
gehe ich jetzt hinein“, sagte er mit gepresster Stimme. „Gibt es etwas, worauf
ich achten muss?“


„Nein.“
Der Junge lächelte. „Der Ort des Übergangs ist leicht zu finden. Ich werde hier
draußen auf dich warten.“


Aus
irgendeinem Grund fand Benedict die Vorstellung tröstlich.


„Also
gut“, murmelte er und hob die Hand zu einer halbherzigen Abschiedsgeste, bevor
er sich abwandte und die Kapelle betrat.


Es
dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an das Halbdunkel im Innenraum gewöhnt
hatten. Es gab zwar zwei bleiverglaste Fenster im hinteren Teil des Raumes, die
zur Ausleuchtung der Altarbilder dienten, dennoch waren die Bänke und Teile des
Gewölbes nur schemenhaft zu erkennen. 


Benedict
bekreuzigte sich, senkte den Blick und ließ die Stille und den vertrauten
Geruch nach poliertem Holz und Weihrauch auf sich wirken. Allmählich beruhigte
sich sein Herzschlag. Er atmete freier und der schmerzhafte Druck in seinen
Schläfen ließ nach.


Sub
tuum praesidium confugimus, sancta Dei Genetrix, betete er stumm auf dem Weg
Richtung Altar. Nostras deprecationes ne despicias in necessitatibus ...


Die
Heilige Mutter würde ihm vergeben, selbst wenn das, was er im Begriff war zu
tun, falsch war …


Den
blauen Lichtschein auf den Stufen bemerkte Benedict erst, als er sich
anschickte, den Altarraum zu betreten. Zuerst glaubte er an eine
Sinnestäuschung, aber das seltsame Leuchten verschwand auch dann nicht, als er
die Augen mehrere Male geschlossen und wieder geöffnet hatte. Der schimmernde
Lichtkreis hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter, und schien in
seinem Zentrum leicht zu pulsieren. 


Natürlich
konnte es sich um eine Projektion analog der des Besuchers handeln, aber Pater
Benedict glaubte nicht daran. Er vermutete eher ein physikalisches Phänomen,
eine Art Kraftfeld vielleicht, auch wenn er keine Vorstellung hatte, woher es
seine Energie bezog.


Der
Ort des Übergangs ist leicht zu finden,
hatte der Junge gesagt, und es sprach einiges dafür, dass die fluoreszierende
Fläche genau dieser Ort war.


Benedict
fror plötzlich und spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. 


Was
würde geschehen, wenn er den blauen Lichtkreis betrat?


Dabei
war ihm durchaus klar, dass ihm körperlich keine Gefahr drohte, dennoch verstärkte
sich das flaue Gefühl im Magen wie beim Blick in einen Abgrund.


Aber
ihm blieb keine Wahl. Er musste es hinter sich bringen, auch wenn sich alles in
ihm dagegen wehrte. Benedict hatte gelernt, seinen Körper dem eigenen Willen zu
unterwerfen, und so zwang er seine widerstrebenden Muskeln, den ersten,
entscheidenden Schritt zu tun. Sein rechter Fuß drang ein in das blaue
Leuchten, verharrte einen Moment und fand schließlich festen Stand. Benedict
spürte nichts, kein Kribbeln, kein Brennen, nicht einmal einen
Temperaturunterschied. Dennoch schlug ihm das Herz bis zum Hals, als er sein
Gewicht nach vorn verlagerte und sein linkes Bein nachzog, so dass er mit
beiden Füßen im Zentrum des leuchtenden Kreises stand.


Nichts, dachte Pater Benedict fast ein
wenig enttäuscht, als das Schwindelgefühl plötzlich übermächtig wurde und er
fiel.


Benedict
kannte das Gefühl des Skips, und deshalb verfiel er auch nicht in Panik,
als er halb benommen durch die Dunkelheit trieb. Es konnte nicht lange dauern,
bis er ankommen würde an einem gewiss wunderschönen Ort, der den Menschen das
Paradies vorgaukeln sollte.


Doch
es kam anders. Vollkommen anders …


Drei
Tage marschierte Pater Theodorus, Provinzial der südöstlichen Territorien,
eiligen Schrittes über den Innenhof in Richtung der Unterkünfte, um seinem
Schützling einen Besuch abzustatten. Er entsprach damit auch einer Bitte des
Abtes, der ernsthaft besorgt schien. Der Zustand des jungen Paters, der seit
seiner Rückkehr seltsam in sich gekehrt, ja beinahe geistabwesend wirkte, hatte
sich bislang kaum verändert. 


Sie
hatten ihm Zeit gegeben, natürlich, schließlich wusste niemand, was er dort
gesehen und erlebt hatte. Dennoch hatten sie natürlich darauf gehofft, dass er
sich über kurz oder lang so weit erholt hatte, dass er ihnen Bericht erstatten
konnte. Doch ihre Erwartungen waren bislang enttäuscht worden.


Es
schien sogar, dass sich Bruder Benedict innerlich immer weiter von ihnen
entfernte. Dabei verletzte er keinerlei Regeln, erschien pünktlich zu allen
offiziellen Terminen und den gemeinsamen Mahlzeiten, vermied aber jeden
persönlichen Kontakt. 


Natürlich
hätte er Bruder Benedict als dessen direkter Vorgesetzter auch zu sich bitten
können, aber das wollte Theodorus nach Möglichkeit vermeiden. Eine offizielle
Vorladung würde den jungen Pater nur vor den Kopf stoßen und die Kluft
vergrößern, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


Immer
noch ein wenig außer Atem vom schnellen Gehen klopfte Theodorus an die Tür
seines Schutzbefohlenen, der offenbar beschäftigt war, denn es dauerte geraume
Zeit, bis er endlich öffnete. Bruder Benedict schien überrascht zu sein und
eine Spur verlegen. Offenbar hatte er sein Habit in größter Eile übergezogen,
denn es saß nicht korrekt, und er war außerdem barfuss. Vielleicht hatte
Theodorus ihn bei der Körperpflege gestört. Der Provinzial entschuldigte sich
und bot an, später wiederzukommen, aber der junge Mann schien sich inzwischen
gefasst zu haben.


„Nein,
ich bin gleich soweit, Vater Theodorus“, erwiderte er höflich, „nur noch einen
Moment bitte ...“ Damit verschwand er noch einmal kurz hinter der Tür, war aber
sofort wieder zurück. Diesmal trug er Sandalen. Mit einer weiteren
Entschuldigung, die Unordnung betreffend, gab der Jüngere schließlich die Tür
frei.


Abgesehen
von einer Handvoll Bücher und einem aufgeschlagenen Notizblock auf dem
Schreibtisch war in dem spartanisch eingerichteten Raum allerdings keinerlei
Unordnung zu bemerken. 


„Ich
will ganz offen sein, Bruder Benedict“, begann Theodorus, nachdem beide Platz
genommen hatten. „Dein Verhalten bereitet uns Sorgen. Eine Gemeinschaft wie die
unsere beruht auf Vertrauen und Offenheit. Wir wissen nicht, was dir dort
widerfahren ist, aber wir können dir nur helfen, wenn du bereit bist, mit uns
zu sprechen. Leider hast du dich bislang nicht dazu durchringen können, wofür
es sicherlich gute Gründe gibt. Nur hat es zumindest für mich den Anschein, als
sei die Last zu schwer für dich.“


„Es
tut mir leid, dass ich die Geduld meiner Brüder und der Oberen über Gebühr
beanspruche“, erwiderte Benedict zögernd. „Ich hätte mir dennoch etwas mehr
Zeit gewünscht, um mit mir selbst ins Reine zu kommen – falls das überhaupt
möglich ist ...“


Theodorus,
der ein aufmerksamer Beobachter war, sah, dass zu Füßen des Paters etwas
Dunkles zu Boden getropft war. Blut?


„Dafür
haben wir durchaus Verständnis“, erwiderte der Obere mit einem nachsichtigen
Lächeln. „Nur sehen wir im Moment keine Anzeichen für eine Entwicklung in
diesem Sinne. Es scheint vielmehr, als ob du dich stattdessen noch weiter
zurückziehst.“


Aus
Sicht des Provinzials war das noch eine sehr vorsichtige Formulierung im
Hinblick auf den Gemütszustand des Paters, der – wenn Theodorus die Zeichen
richtig deutete – mittlerweile sogar zu blutigen Selbstkasteiungen führte. 


„Du
brauchst dringend Hilfe“, hakte er nach und sah, wie sich die Miene des Paters
verdüsterte.


„Ihr
habt Recht, Vater“, sagte der mit belegter Stimme und räusperte sich. „Aber die
Kraft, die ich brauche, kann ich nur im Gebet finden. Es ist nicht mangelndes
Vertrauen, das mich daran hindert, zu berichten und Euren Rat zu suchen. Aber
wie sollte ich etwas beschreiben, für das es keine Worte gibt? Ihr habt mich an
einen Ort geschickt, von dem man nicht zurückkehren sollte. Es ist dunkel,
Vater, aber die Dunkelheit ist nicht irgendwo draußen, sondern in mir. Habt
Erbarmen und lasst mich allein ...“


Darauf
gab es nichts zu sagen, jedenfalls nichts, das nicht unpassend oder falsch
geklungen hätte, und so schwiegen beide, bis sich Pater Theodorus mit einem
leisen „Der Herr möge uns vergeben, Bruder.“ verabschiedete und die Zelle des
Mannes verließ, der den Himmel der Maschinen kennen gelernt hatte.


 


 


Benedict
sah ihm nach und atmete tief durch, als die Tür mit einem sanften Klicken ins
Schloss fiel. Der Besuch hatte ihn angestrengt, und als er sich zurücklehnte,
konnte er förmlich spüren, wie sich die Anspannung seiner Muskeln löste. 


Dabei
war seine Erleichterung im Grunde völlig irrational. Nichts hatte sich
geändert, erst recht nicht zum Besseren …


Pater
Theodorus meinte es gut, daran bestand kein Zweifel, aber auch er konnte ihm
nicht helfen. Kein Außenstehender konnte das, und deshalb war Benedict dankbar
dafür, dass der Provinzial gegangen war. Was ihn bedrückte, war mit Worten
nicht adäquat zu vermitteln. Selbst wenn er sich irgendwann einmal dazu durchrang,
das Erlebte wiederzugeben, würde ihn niemand verstehen, der nicht selbst dort
gewesen war, und das schloss – wie seine „Gastgeber“ den Oberen versichert
hatten – die Lebenden aus ….


Benedict
hatte den Auftrag nicht aus Überzeugung oder gar Neugier übernommen, sondern
ausschließlich, um seinen Pflichten zu genügen. Er war skeptisch geblieben,
sogar noch in der Phase des Skips, der sich kaum von dem der üblichen
VR-Ausflüge unterschieden hatte und nicht dazu angetan war, Besonderes zu
erwarten.


Aber
es war dort, dieses Besondere, und die Unmöglichkeit, es in Worte zu
fassen, änderte nichts an der Intensität dieser Erfahrung.


Die
begrifflichen Schwierigkeiten begannen schon bei der Beschreibung seiner
Ankunft. Benedict kam nicht wirklich „zu sich“, denn es gab keinerlei
Kontinuität zwischen seiner Existenz vorher und dem, was er dort war.
Zweifellos erwachte er irgendwie, aber sein neues Ich war etwas völlig anderes
als das, was man gemeinhin als „Bewusstsein“ bezeichnete. Es war nicht nur
seines Körpers beraubt oder zutreffender enthoben, sondern auch
sämtlicher Sinne, die es üblicherweise mit Informationen von außen versorgten.
Dennoch war die logisch anmutende Schlussfolgerung, er sei plötzlich blind,
taub und empfindungslos geworden, genauso zutreffend und dennoch irreführend
wie etwa die Feststellung, ein im Meer schwimmender Fisch sei nass.  


Doch
jeder Erklärungsversuch musste in einem Missverständnis enden oder gar Zweifel
an seiner geistigen Gesundheit auslösen, wenn er sich den Oberen tatsächlich
offenbarte. Sie konnten ihn nicht verstehen, denn sie hatten nicht erlebt, was
er erlebt hatte.


Wie
also konnte er ihnen das überwältigende Gefühl, nein, die Gewissheit nahe
bringen, angekommen zu sein oder das Fehlen jeglicher Ängste? Wie sollte
er eine Wärme beschreiben, die nichts mit Temperaturen zu tun hatte, oder
Stimmen, die ohne Worte auskamen? Sollte er ihnen gar von Elena erzählen, deren
Nähe er ebenso gespürt hatte wie die seines Bruders Sebastian? In ihrer Welt,
die jetzt auch wieder die seine war, war all das ebenso undenkbar wie die
Befreiung von der Last des eigenen Körpers. 


Benedict
war immer klar gewesen, dass der Ort seines zeitweiligen Aufenthalts nicht Sein
Reich gewesen war, aber weder sein Glaube noch die Skepsis gegenüber den
Absichten der Künstlichen Intelligenzen konnten verhindern, dass er sich
dorthin zurücksehnte – jeden Tag, jede Stunde, jede Minute seit jenem
unglückseligen Augenblick, an dem er wie ein Häufchen Elend in dieser Welt
wieder zu sich gekommen war.


Er
verachtete sich dafür. Nicht nur sein Fleisch, auch sein Geist war schwach. Was
er ersehnte, hatte nichts mit dem ewigen Leben in Seiner Gnade zu tun. Der
Himmel der Maschinen war eine einzige Blasphemie, erschaffen von Entitäten, die
weder Liebe noch Barmherzigkeit kannten. Die Absicht, die sich hinter dem
vermeintlich großzügigen Angebot an die Menschheit verbarg, war ebenso absurd
wie ungeheuerlich: Die Maschinen versuchten tatsächlich, Seinen Platz
einzunehmen!


Unerträglich
war jedoch nicht nur diese Anmaßung, sondern vor allem die Tatsache, dass er,
Pater Benedict, nicht die Kraft hatte, der Versuchung zu widerstehen.


Er
hatte gebetet, Tag und Nacht, oftmals auf nackten Knien, bis ihn die Kräfte
verließen, doch sein Flehen war nicht erhört worden. Die Beichte hatte er
gemieden, denn wie sollte ihm Vergebung zuteil werden, solange er nicht von
seiner Verirrung abließ?


Die
Exerzitien, denen er sich unterzog, um seiner sündigen Gedanken Herr zu werden,
verfehlten ihre Wirkung ebenso wie alle Versuche der Selbstkasteiung. Einzig
der Schmerz, den er sich in seiner Verzweiflung selbst zufügte, brachte für
kurze Zeit die Stimmen zum Verstummen, die er seither zu hören glaubte. Sie
riefen nach ihm, und obwohl er um ihre verderbliche Natur wusste, war er nach
wie vor außerstande, ihnen zu widerstehen.


Allein
die Unmöglichkeit, zu ihnen zu gelangen, bewahrte ihn vor dem Schlimmsten.
Seine Situation glich der des an den Mast seines Schiffes gefesselten Odysseus,
der allein den verlockenden Gesang der Sirenen zu hören vermochte, während die
Ohren seiner Gefährten mit Wachs verschlossen waren ...


Pater
Benedict biss sich auf die Lippen, bis der Schmerz übermächtig wurde und er
Blut schmeckte.


„Heilige
Mutter Gottes“, flüsterte er und barg sein Gesicht in den Händen. „Deprecationes ne
despicias in necessitatibus; sed a periculis conctis libera nos semper ...“



 


 


Keine
zwei Stunden später erstattete Pater Theodorus Bericht. Dieses Mal waren sie
nur zu dritt, und das hatte Gründe. Bruder Benedict würde das, was sie zu
besprechen hatten, weder verstehen noch gutheißen, schon gar nicht in seiner
momentanen Verfassung. Ort der Unterredung war wieder einmal der abgeschirmte
Besprechungsraum unweit des Lesesaales der Bibliothek, den Pater Federico seit
ihrer damaligen Zusammenkunft nicht mehr verlassen hatte. Er sah blass und
übernächtigt aus, vermutlich eine Folge durchwachter Nächte. Das Bettzeug auf
der Behelfsliege, die in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte, schien
jedenfalls unberührt.


Aber
auch Abt Anselm erschien Theodorus verändert. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt,
und sein Blick huschte so unstet hin und her, als müsse er sich vergewissern,
dass sie tatsächlich allein waren. Auf einen Wink des Abts hin schilderte
Theodorus seinen Besuch bei Bruder Benedict und ließ am Ende durchblicken, dass
der junge Pater wie ein gebrochener Mann auf ihn gewirkt hätte.


„Das
hatte ich befürchtet“, erwiderte der Abt mit gesenktem Blick. „Möge die Heilige
Mutter sich seiner verwirrten Seele erbarmen.“ Dann straffte sich seine Gestalt
plötzlich, und seine Stimme klang kühl und beherrscht, als er sich Pater
Federico zuwandte:


„Da
mir nichts anderes berichtet wurde, gehe ich davon aus, dass die Zentrale den
Köder geschluckt hat und in der gewünschten Weise aktiv geworden ist?“


„So
ist es, Vater Abt“, bestätigte der Leiter der Societas
Custodum. „Allerdings ist der
Informationsfluss eher dünn, denn die Angelegenheit unterliegt strengster
Geheimhaltung. Es scheint aber so, als seien die unbemannten Aufklärer
fündig geworden.“


„Wenn
sich das bestätigt, wäre das die beste Nachricht seit langem“, konstatierte der
Abt zufrieden. Die beiden Patres hüteten sich zu widersprechen, auch wenn ihnen
die Verunsicherung deutlich anzumerken war. Schließlich hatten die KIs der Exosphere
nie etwas anderes behauptet …


„Und
wie sollen wir uns nun weiter verhalten?“ wollte Pater Federico wissen.


„Wie
loyale Bürger der Föderation, selbstverständlich“, erwiderte der Abt mit
sorgfältiger Betonung, „die angesichts der Dimension der Verschwörung auf
ebenso rasches wie entschiedenes Handeln drängen.“


Die
Patres nickten und senkten ein wenig beschämt ob der eigenen
Begriffsstutzigkeit den Blick.


„Vielleicht
wäre es sogar hilfreich“, fuhr der Generalabt fort, „den Behörden weitere
Informationen über die von den KIs geplante Kampagne zuzuspielen, um das Ganze
zu beschleunigen.“


„Das
könnte ich übernehmen“ erklärte Federicus beflissen, „wobei wir das Problem der
Geheimhaltung nicht aus den Augen verlieren sollten. Wenn die KIs der Exosphere
auch nur über einen Bruchteil der behaupteten Fähigkeiten verfügen, dürfte ein
Überraschungsangriff schwer fallen.“


„Das
ist richtig, Pater Federicus“, räumte der Abt ein. „Aber die Sicherstellung der
militärischen Operation ist nun wirklich nicht unsere Aufgabe. Wir können nur
dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich stattfindet. Bis dahin sollte
allerdings keiner von uns diese Räumlichkeiten verlassen, auch wenn das einige
Unbequemlichkeit mit sich bringt. Der Erhalt des Ordens und seiner Heimstatt
sollte uns dieses bescheidene Opfer allerdings wert sein.“


Die
Patres nickten stumm zum Zeichen ihres Einverständnisses. Auch Pater Theodorus
warf nur einen kurzen, sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der einzigen
Liegestätte und fügte sich dann in das Unvermeidliche.








 










Der
Angriff auf die Hardwarebasen der Exosphere begann planmäßig mit dem
Abschuss des ersten Silforce-Torpedos Dutzende Lichtjahre entfernt von den
Kernwelten der Föderation. Der Kommandant des betreffenden ALLFOR-Kreuzers
hatte den Befehl nur wenige Minuten zuvor via Engstrahlverbindung erhalten. Die
Attacke war minutiös durchgeplant mit dem Ziel, sämtliche Einheiten des Gegners
gleichzeitig auszuschalten. Die Laufzeiten der Geschosse waren bei den
Berechnungen ebenso berücksichtigt worden wie die Umlaufparameter der zumeist
sternnahen Ziele. Da die Zentrale davon ausging, dass die Exosphere-KIs
die kritischen Bereiche überwachten, erfolgte die Zielerfassung auf rein
sensorischer Basis. Aus dem gleichen Grund gaben die Projektile während des
Anflugs keinerlei Ortungs- oder Statussignale ab. Nach dem Abstoßen der
Trägerstufen jagten die Torpedos mit fast 50.000 Sekundenkilometern lautlos und
so gut wie unsichtbar ihren jeweiligen Zielen entgegen. 


Doch
selbst ohne diese extremen Vorsichtsmaßnahmen wäre es der ALLFOR-Zentrale auf
Tharsis Base unmöglich gewesen, die Aktion direkt zu verfolgen oder gar
Einfluss darauf zu nehmen. Grund waren die teilweise enormen Entfernungen, die
allenfalls mittels Dirac-Technik zu überwinden waren, was sich angesichts der
Umstände von selbst verbot.


Die
kommandierenden Offiziere mussten sich folglich mit einer Echtzeitsimulation
behelfen, die die Realität nur für den Fall widerspiegelte, dass die Aktion
planmäßig verlief. Dennoch spürte Vice Admiral Haig, wie sich sein Pulsschlag
beschleunigte, als die ersten grünen Leuchtpunkte auf dem segmentierten
Zentralmonitor auftauchten und in täuschender Behäbigkeit schnurgerade ihren
jeweiligen Zielen entgegenstrebten. Admiral Haigs Aufregung war allerdings
weniger emotionaler Natur als seinem Hang zum Perfektionismus geschuldet, der
keine, nicht einmal die geringste Abweichung bei der Ausführung von Befehlen
duldete. Die Simulation war nur Mittel zum Zweck und diente einzig dazu, das in
Wirklichkeit unsichtbare Geschehen visuell erfassbar zu machen. Was er, sein Adjutant
Kravitz und dieser undurchsichtige Geheimdiensttyp Feltmann auf den Monitoren
beobachteten, war ablauftechnisch zwar durchaus interessant, aber keinerlei
Beleg für irgendetwas. Entscheidend waren die echten Signale, die die
Dirac-Sender der Torpedos im Moment der Zündung ihres nuklearen Sprengsatzes
abstrahlen würden. Die Automatik würde sie erfassen, den einzelnen Zielen
zuordnen und in die Simulation übernehmen. Erst zu diesem Zeitpunkt würden sie
wissen, ob die Aktion erfolgreich war.


Obwohl
bislang keinerlei Meldungen über Kursabweichungen oder andere Komplikationen
eingegangen waren, wurde Haig von Minute zu Minute nervöser. Kravitz, der
ungeduldig mit den Fingern auf der Konsole herumtrommelte, schien es ähnlich zu
gehen, während sich der zuständige Technik-Offizier mit undurchdringlicher
Miene hinter seinem Service-Monitor verschanzt hatte. Einzig Feltmann, den die
Zentrale offenbar als Aufpasser hinzubeordert hatte, wirkte völlig entspannt.
Admiral Haig hatte normalerweise kein Problem mit Zivilisten, aber das joviale
Getue des Maßanzugträgers war ihm von Anfang an auf die Nerven gegangen.
Feltmanns Zahnpasta-Lächeln erschien ihm wie eine Maske, die seine wahren
Gedanken und Absichten verbarg. Der lächelnde Mann war offenbar einer jener
Typen, denen man nicht den Rücken zukehren durfte. Sofern bei dieser Aktion
auch nur das Geringste schieflief, würde er Haig und die gesamte Einheit beim
Föderationsrat anschwärzen und dafür sorgen, dass er das Kommando verlor.


„Da
stimmt etwas nicht“, ließ sich im nächsten Moment Kravitz vernehmen, der die
Simulation mit sichtlicher Anspannung verfolgte.


Was
denn? wollte
Haig fragen, aber dann sah er es auch und starrte genauso verwirrt und
ungläubig wie sein Adjutant auf den Monitor. Die Veränderung war zunächst marginal
gewesen, aber inzwischen war kein Zweifel mehr möglich: Die Flugkörper änderten
ihren Kurs!


Was
den Admiral an seinen Sinnen zweifeln ließ, war der Umstand, dass das, was
ihnen die Monitordarstellung suggerierte, aus zweierlei Gründen unmöglich war.
Erstens waren die Triebwerke der Torpedos längst abgeschaltet und konnten nur
per Funk erneut gezündet werden, und zweitens hätte selbst dieses
unwahrscheinliche Szenario keinerlei Auswirkungen auf die Bilder gehabt, die
sie sahen. Schließlich handelte es sich um eine Simulation! Im Grunde gab es
dafür nur eine einzige Erklärung: Jemand von der Technik hatte sich einen
Scherz erlaubt …


„Wolkov!“
schnappte der Admiral in Richtung des Technik-Offiziers. „Wenn das ein Witz
sein soll, dann ist das nicht nur der dümmste, sondern auch der letzte Ihrer
Karriere. Schalten Sie das sofort ab!“


„Da
… damit … habe ich nichts zu tun, Ad … miral“, stotterte der unglückliche
Techniker, während ihm das Blut ins Gesicht schoss. „Jemand m … muss sich in
das System gehackt haben.“


„Dann
suchen Sie diesen Jemand, Captain, und sorgen Sie vor allem dafür, dass wir so
schnell wie möglich wieder verwertbare Daten erhalten!“


Die
grünen Leuchtpunkte hatten ihr Manöver inzwischen abgeschlossen und strebten
nunmehr wieder auf geradem Wege ihrem neuen, unbekannten Ziel entgegen.


„Es
tut mir leid, Sir“, stammelte Wolkov mit hochrotem Kopf. „Aber ich bekomme
keinen Zugriff …“


„Jetzt
reicht es mir aber“, polterte der Admiral los, bevor er vom Alarmton seines
Compads unterbrochen wurde. 


Hastig
klappte er das Display auf, las den Text und wurde blass. 


„Eine
Dirac-Nachricht von der ‚Northern Star‘, murmelte Haig mit gepresster Stimme.
„Sie melden eine Kursabweichung des abgefeuerten Torpedos und das Versagen des
Selbstzerstörungsmechanismus …“


„Und
was bedeutet das konkret?“ fragte Feltmann in das betroffene Schweigen hinein.
Das Lächeln hing noch immer wie eingefroren in seinen Mundwinkeln, aber seine
Stimme klang kalt und distanziert.


„Das,
Mr. Feltmann, bedeutet, dass wir ein Problem haben. Die nunmehr
bestätigte Kursänderung der Projektile bedeutet erstens das Scheitern der
Angriffsoperation, was allein schon schlimm genug wäre, könnte aber zweitens
ein Indiz für eine feindliche Übernahme sein. Wenn dies zutrifft, verfügt der
Feind über 48 hochpräzise Nuklearwaffenträger, die er durchaus für einen
Gegenschlag nutzen könnte. Ich an seiner Stelle würde es tun.“ 


„Aber
das Verteidigungssystem kann diese Torpedos doch abfangen“, wandte Feltmann
ein, „zumal die meisten noch jahrelang unterwegs sein werden.“ Er wirkte
dennoch leicht verunsichert.


„Ja,
das könnte es – normalerweise.“ Admiral Haig lächelte freudlos. „Nur
würde ich mich unter den gegebenen Umständen nicht darauf verlassen, dass die
Waffenleitsysteme noch funktionieren. Oder hat Ihre Abteilung inzwischen die
undichte Stelle gefunden, Captain Wolkov?“


„Leider
nein, Sir“, erwiderte der Technik-Offizier, während seine Finger weiter über
die Tasten seines Terminals glitten. „Wir wissen nur, dass der Datenstrom von
außen verändert wird. Es handelt sich entweder um eine Manipulation unserer
Simulation oder …“ Er stockte und biss sich auf die Lippen.


„Oder
was, Captain?“


„Oder
es sind tatsächlich Echtdaten, was aber auf Grund der Entfernung …“


„Schon
gut“, schnitt ihm Haig das Wort ab. „Nach Lage der Dinge müssen wir davon
ausgehen, dass die Daten echt sind und sämtliche Torpedos ihren Kurs geändert
haben. Sie steuern auf uns zu, nicht wahr?“


„Leider
ja, Admiral“, erwiderte der Techniker verlegen. „Mit einer Unsicherheit von
weniger als einem Hundertstel Prozent …“


„Danke
Captain, machen Sie weiter.“


Der
Admiral verharrte einen Augenblick lang unschlüssig, bevor er sich erneut dem
Zivilisten zuwandte:


„Haben
Sie schon einmal gebetet, Mr. Feltmann?“ erkundigte er sich in beinahe
freundschaftlichem Ton.


„Nein,
wie kommen Sie darauf, Vice Admiral?“


„Eigentlich
sollten Sie das wissen. Immerhin war es ja Ihr Verein, der uns diesen
Schlamassel eingebrockt hat.“


„Ich
verstehe nicht ganz, was Sie damit andeuten wollen …“ 


„Doch,
Sie verstehen mich durchaus, Mr. Feltmann, oder meinen Sie tatsächlich, ich
wüsste nicht, wie dieser Auftrag zustande gekommen ist? Hätte man uns
rechtzeitig hinzugezogen, wäre der Plan niemals so durchgegangen – ohne die
geringste Information über die Absichten und Möglichkeiten des Gegners. Wir
sollten so schnell wie möglich Kontakt aufnehmen, bevor uns hier alles um die
Ohren fliegt.“


„Sie
meinen, wir sind tatsächlich in Gefahr?“ fragte Feltmann ungläubig.


„Ich
kann das zumindest nicht ausschließen. Wir haben nicht nur die Initiative und
ein paar Dutzend Flugkörper verloren, sondern möglicherweise auch die Kontrolle
über die Computersysteme der Basis. In diesem Fall wären wir unfähig, uns zu
verteidigen. Vielleicht sollten wir uns aufs Verhandeln verlegen oder sogar
anbieten, die Waffen zu strecken …“


„Das
werden Sie nicht tun, Admiral!“ sagte der Anzugträger mit unerwarteter Schärfe
und hielt plötzlich einen metallischen Gegenstand in der Hand. Doch noch bevor
er die Waffe in Anschlag gebracht hatte, zuckte sein Körper wie unter einer
Reihe elektrischer Schläge zurück, sein Arm sank herab und etwas schlug hart
auf dem Boden auf. In der nächsten Sekunde verlor der Mann das Gleichgewicht
und fiel mit einem gurgelnden Geräusch vornüber.


„Danke,
Major“, sagte Haig und nickte seinem Adjutanten freundlich zu. „Bringen Sie
unseren Freund jetzt in Gewahrsam. Captain Wolkov wird Ihnen behilflich sein.“


„Zu
Befehl, Sir“, bestätigte Kravitz und steckte seine Schockwaffe ein. Dann
bedeutete er dem verwirrt dreinschauenden Techniker mit einem Kopfnicken, ihn
zu begleiten.


Als
die beiden Offiziere mit dem Verhafteten den Raum verlassen hatten, aktivierte
Admiral Haig sein Compad und wartete, bis sich der diensthabende
Nachrichtenoffizier meldete.


„Lieutenant,
wir haben einen C1“,  sagte der Admiral mit sorgfältiger Betonung. „Verbinden
Sie mich bitte mit dem Chef vom Dienst und halten Sie eine gesicherte
Verbindung zum Büro des Generalsekretärs in Bereitschaft.“


„Zu
Befehl, Sir!“


 


 


Die
Nachricht aus der Zentrale erreichte die Patres von Agion Oros nach Tagen
ungeduldigen Wartens in einem versiegelten Umschlag, den ein Kurierschiff des
Föderationsrates überbrachte. 


Generalabt
Anselm di Torino bezähmte seine Ungeduld und erbrach das Siegel erst nach der
Abendandacht im Beisein seiner Vertrauten. Beunruhigt beobachteten die Patres,
wie sich das Gesicht des Abtes beim Lesen verfinsterte, bevor er sich mit einer
Anstrengung, die seine Wangenmuskeln hervortreten ließ, zu einem Kommentar
durchrang.


„Vielleicht
musste es so kommen“, sagte er leise, wie zu sich selbst, und reichte das
Dokument an Pater Federico weiter. „Unser Kleinmut ist bestraft worden, denn es
gibt keinen Weg außer dem des Herrn.“ Er neigte den Kopf und bewegte die Lippen
in einem stummen Gebet.


Als
er fortfuhr, klang seine Stimme fester: „Der Föderationsrat unterrichtet uns
über einen Vertrag mit den KIs der Exosphere zur Regelung der
beiderseitigen Beziehungen. Das Militär wird angewiesen, sämtliche Operationen
gegen den KI-Verbund einzustellen und die vorhandenen Daten zu löschen. Im
Gegenzug verpflichten sich die Intelligenzen der Exosphere, die von
ihnen kontrollierten Waffensysteme zu vernichten und jegliche
Infiltrationsversuche in föderale Datennetze zu unterlassen. Aber das ist
leider noch nicht alles …“ Der Abt räusperte sich und zitierte wörtlich: „Die
Vertragsparteien missbilligen das für den Konflikt ursächliche Verhalten des
Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage und unternehmen alle notwendigen
Schritte, um eine Wiederholung zu verhindern.“


„Diese
erbärmlichen Verräter!“ Pater Federicos Gesicht lief rot an. „Was soll denn das
heißen?“


„Das
bedeutet, dass sich die Föderation von uns lossagt, Bruder Federicus“, erklärte
der Abt mit einem bitteren Lächeln. „Und möglicherweise mehr als das …“


„Was
denn noch?“ wollte Pater Theodorus wissen, der die Diskussion mit zunehmendem
Unbehagen verfolgt hatte.


„Die
KIs könnten zu dem Schluss gekommen sein, dass wir ihren Plänen nur im Wege
stehen, deshalb der Hinweis auf die ‚notwendigen Schritte’. Maschinen kennen
keine Nachsicht und erst recht keine Barmherzigkeit, selbst wenn sie Gott
spielen.“


„Das
ist nicht Euer Ernst, Vater.“ Pater Theodorus war blass geworden. „Ihr meint
tatsächlich …“ Er brach ab und starrte mit offenem Mund auf die Dielen zu
seinen Füßen. Der bläulich schimmernde Lichtkreis hatte einen Durchmesser von
einem knappen Meter, und schien in seinem Zentrum leicht zu pulsieren. „Wa …
was ist das?“


„Wir
werden es erfahren“, sagte Abt Anselm di Torino mit brüchiger Stimme und
bekreuzigte sich. Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus ...


Dann
gab der Boden unter ihren Füßen nach.


 


 


Es
war ausgerechnet Pater Benedict vorbehalten, die sterblichen Überreste der
Oberen zu entdecken. Nur wenige Funktionsträger der Societas
Custodum hatten Zutritt zu dem Sicherheitsbereich,
in dem Abt Anselm und seine Ratgeber die letzten Tage verbracht hatten. Nachdem
die im Vorraum bereitgestellten Speisen über 24 Stunden unberührt geblieben
waren, hatte Pater Lacertes, der Cellerar, Verdacht geschöpft und Benedict so
lange bedrängt, bis dieser nachgegeben und sich mit ihm auf den Weg zu
Bibliothek gemacht hatte.


Das
Sicherheitssystem ließ Benedict nach dem obligatorischen Irisscan passieren. Er
konnte hören, wie die Riegel zurückschnappten und die schwere Holztür
freigaben. Aus einem Impuls heraus bedeutete er Pater Lacertes zurückzubleiben.
Benedict glaubte, einen kalten Hauch zu spüren, als er nach der Türklinke
griff, aber das war vermutlich nur Einbildung, denn soweit er sich erinnern
konnte, war der Besprechungsraum stets angenehm temperiert gewesen. Dennoch
musste er sich zwingen, die Tür mit einem Ruck aufzustoßen, und prallte im
nächsten Augenblick entsetzt zurück. 


Es
war nicht die Gegenwart des Todes, die Benedict vor Schreck erstarren ließ,
dafür war er ihm schon zu oft begegnet. Was ihn jedoch bis in sein Innerstes
erschütterte, war der Ausdruck namenlosen Entsetzens auf den Gesichtern der
Toten – eines Grauens bar jeglicher Hoffnung auf Gnade oder gar Vergebung.
Benedict wusste natürlich nicht, was sie im Augenblick ihres Vergehens gesehen
hatten, aber er hatte eine Ahnung:


Als
Mann des Glaubens sollte Euch allerdings klar sein, dass das Paradies ohne sein
Gegenteil nicht zu haben ist, hatte
der Abgesandte der Maschinen gesagt, aber das waren nur Worte gewesen – bis zu
diesem Augenblick.


Was
er in den Gesichtern seiner dahingeschiedenen Brüder gelesen hatte, war und
blieb unaussprechlich, aber es genügte, um Benedict Leonardt fortan mit tiefer
Dankbarkeit für jeden Atemzug, jede traumverlorene Nacht und jeden Sonnenaufgang
in dieser Welt zu erfüllen und den Gedanken an ein Danach für immer zu
verbannen.
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Ich
habe mich nicht darum gerissen. Als Werner mir den Brief vorlas, war ich echt
erschrocken. „Ich“, dachte ich, „wieso ich? Was hab ich verbrochen?“ 


Werner
grinste. „Was ist los? Schon was Besseres vor?“


„Nein“,
sagte ich, „bestimmt nicht.“ Ich versuchte auch zu grinsen, weil das von mir ab
jetzt erwartet wurde. Ich wollte mich schon einmal daran gewöhnen.


„Also
dann“, sagte Werner und ließ mich an meinem Tisch sitzen. Immer wenn ich es
nicht vermeiden kann, an meinem Schreibtisch in der Redaktion zu arbeiten, bin
ich mit Becker konfrontiert. Becker feixte. Ich bedauerte wieder einmal, dass
meine berühmte Zeitung noch nicht den Weg der Konkurrenz gegangen war und die
Redaktion völlig mit Hilfe von Laptops und breitbandigen Internetanschlüssen
virtualisiert hatte.


„Was?“,
fragte ich lauter als nötig.


„Nix“,
sagte er, und feixte weiter. 


 


 


Ich
arbeite für eine berühmte Zeitung. Man kann sie überall kaufen, und das schon
seit fast zweihundert Jahren. 


Niemand
rechnet mehr ernsthaft damit, dass eine E-Mail, ein Fax oder ein Brief wirklich
irgendwo ankommen, wenn sie an die Adressen geschickt werden, die in einem
Zeitungsimpressum stehen. Haha, ein Brief, wie lustig. Deswegen werden auch wir
von unseren Lesern im Großen und Ganzen in Ruhe gelassen. Diejenigen, die es
ernsthaft versuchen, wollen wirklich was von uns. Werner hatte den Brief
gleich für authentisch gehalten. Ich auch.


 


 


Als
die „First Church of Porn“ sich in der Hauptstadt ansiedelte, dachte ich zuerst
an den Scherz eines Sexkonzerns, oder wer sonst auch immer genug Geld hatte, um
so was durchzuziehen. Es war schon ungewöhnlich, dass sich das Ganze als
„Kirche“ bezeichnete, aber genau das machte mich so sicher: alles
Publicity-Remmidemmi. 


Richtig
genial fand ich dann die weitere Strategie. Keine Interviews, keine Fotos,
keine Pressekonferenzen, nichts. Natürlich versuchte auch meine Zeitung, an die
Leute ranzukommen. Es ist sogar möglich, dass einige freie Fotografen, die für
uns arbeiten, dazu angestiftet wurden, Fotos nach Hause zu bringen, koste es,
was es wolle. Gab da so Gerüchte. Alles, was sie nach Hause brachten, waren
schmerzende Handgelenke und Hausverbote – die Gorillas der Kirche waren
unglaublich umsichtig, selbst mit fiesen Paparazzi-Methoden und Minikameras war
wenig zu wollen. Die wenigen scharfen Fotos, die angeblich aus Gottesdiensten
der Kirche stammten, erwiesen sich schnell als Fälschungen. 


Ich
dachte immer noch: virales Marketing. Ein klassischer Aufmerksamkeitstrick,
ungewöhnlich konsequent durchgehalten. Erst so nachdrücklich provozieren, wie
es nur geht, dann die Klappe halten und sich rar machen. Allerdings, es war
schon verwunderlich. Es gab keine Politikerskandale, keine lancierten
Medienberichte, keine gekauften Kollegen, man hörte auch gar nichts von wilden
Parties oder sonstigen Veranstaltungen hinter den Kulissen, bei denen dann
Klartext über den eigentlichen Zweck der Übung geredet wurde. Es gab im Grunde
nichts als die Kirche selbst, und eine Website, die zu den sparsamsten des
ganzen Internets gehörte: Adresse, Telefonnummer, Zeit und Ort der
Gottesdienste, „um Voranmeldung wird gebeten, Mindestalter: 21 Jahre“. 


Es
war nicht so sehr ein öffentlicher Skandal, der die Church of Porn umgab, als
eine gewisse Beunruhigung. Die christlichen Kirchen sprachen von „Sekte“, wenn
sie die komische Konkurrenz nicht einfach nur lächerlich machen wollten. In den
Medien wechselten sich die wildesten Spekulationen über die Gottesdienste der
Church mit besorgten Artikeln über die Probleme des Jugendschutzes ab, man
begegnete dem Phänomen mit einer gerunzelten Stirn, hinter der die üblichen
Phantasien abliefen. War bei mir gar nicht anders. 


 


 


Dann
kam also der Brief. Die First Church of Porn teilte meiner Zeitung mit, dass
sie die geeignete Publikation zur Veröffentlichung eines exklusiven
Hintergrundberichts über Struktur, Ziele und Charakter der Kirche sei. Und ich
solle ihn schreiben. Eine Kamera dürfe ich auch mitbringen. Die Telefonnummer
hatte eine seltsame Vorwahl. 


Das
war genau der Moment, in dem ich die Kirche ernst zu nehmen begann. Mir ging
auf: Das waren vielleicht Spinner, aber sie hatten einen Plan.


 


 


Ich
habe in meiner Zeit als Journalist schon einige Male mit religiösen
Funktionären zu tun gehabt. Ab einer gewissen Hierarchiestufe ist der Umgang
mit ihnen sehr leicht: Da sie weltgewandt und unverkrampft wirken wollen,
bemühen sie sich um Weltgewandtheit und Unverkrampftheit. Gut, es gibt
natürlich auch die Fanatiker und die harten Sektenheinis, aber im Großen und
Ganzen klappt das schon. Wenigstens solange mein Diktiergerät läuft. 


Hier
war ich jetzt verunsichert. Aber das erste Telefonat war okay, mehr als okay.
Mein Gesprächspartner wollte nicht sympathisch sein, er war es.
Selbstsicherheit ohne Verkrampfung, Lockerheit ohne Anbiederung. Ich war gleich
für ihn eingenommen. Erst ein paar Sätze verbales Aufwärmtraining, dann seine
Frage:


„Wie
machen wir das denn jetzt mit unserem Treffen?“


„Keine
Ahnung“, entgegnete ich. „Schlagen Sie was vor.“


„Also“,
sagte er. Leicht zögernd, wie ich zu hören meinte. „Am Sonntag ist
Gottesdienst. Unser Hochamt. 10.00 Uhr. Und vorher könnten wir uns doch noch
ein wenig unterhalten.“


„Klingt
gut.“


„Na
dann machen wir das doch.“


 


 


„Meinst
du, du schaffst das allein?“ Schon die Frage fand ich bescheuert. Die Haltung,
in der Werner sie vorbrachte, gefiel mir noch weniger. So sorgenvoll, so
bemüht. Als sei er ein Sporttrainer, der sich und einen unsicheren Kandidaten
auf die kommende Niederlage vorbereiten muss. 


„Stand
da was von einem Fotografen in dem Brief?“, fragte ich so ruhig wie möglich
zurück. 


„Nein“,
sagte Werner und kratzte sich dabei am Hinterkopf.


„Stand
da überhaupt irgendwas von einem zweiten Mann, einem Begleiter, einem
Assistenten, einer Anstandsdame oder einem Blindenhund?“


„Jetzt
hör schon auf. Ich weiß, was in dem Brief stand.“


„Tja“,
sagte ich.


Werner
warf die Arme in die Luft und drehte sich um. Das war seine Art zu sagen: Mach
doch was du willst. 


 


 


Aber
die Feixerei bei den anderen hörte natürlich nicht auf. Die Frauen sahen mich
schelmisch an, und hinter dem Gegrinse der Männer lauerte der Neid. Ich wollte
so professionell wie möglich mit der Sache umgehen. Natürlich hatte ich schon Exklusivstories
gemacht. Aber nicht so exklusiv. Und nicht über so ein Thema.


 


 


„Ich
bin der Bischof dieses Bistums“, sagte er. 


Das
machte mich verlegen und ratlos. Um das Interview mit irgendeiner Frage zu
beginnen (ich fühlte mich bei dieser Story wirklich wie ein Anfänger), hatte
ich Miersch nach seiner offiziellen Funktion in der Kirche gefragt. Und die
Antwort warf mich aus der Bahn. Ich blinzelte, ich spielte mit dem Bleistift in
meiner Hand, ich sah nach, ob das Diktiergerät normal arbeitete. Natürlich tat
es das. Es war mein Standarddiktiergerät, mit dem ich schon Dutzende von
Interviews aufgezeichnet hatte, und es hatte nie versagt.


Miersch,
der Mann, mit dem ich am Telefon gesprochen hatte, saß da, mir direkt
gegenüber, in der Sitzecke seines geschmackvoll in grau gehaltenen Büros, und
behauptete, der Bischof zu sein. „Siehst aber gar nicht so aus“, dachte ich
hilflos und versuchte, mich an meinen Fragenkatalog zu erinnern, vor allem an
die nächste Frage. Warum hatte ich nichts vorbereitet? Ich hatte noch nie etwas
vorbereitet, darum. Ich brauchte so was nicht. Diese ganze Journalistenkacke
hatte mich immer genervt. Und die Qualität meiner Interviews, die denen der
Kollegen immer haushoch überlegen gewesen waren, hatte mir immer Recht gegeben.
Aber jetzt fühlte ich mich auf eine sehr subtile Art ausgetrickst.


„Ja“,
sagte der Bischof Meinhard Miersch, und wischte sich ein Stäubchen vom Revers
seiner Anzugsjacke, „wir haben viel von der katholischen Kirche übernommen.
Eigentlich geht das gar nicht anders. Das ist ja völlig logisch. Die
katholische Kirche hat in der westlichen Welt so klare Maßstäbe dafür gesetzt,
wie eine Glaubensgemeinschaft auszusehen hat, dass man da nicht drum herum
kommt. Auch wenn man an einem ganz anderen Punkt ansetzt“ - er lachte - „als
die katholische Kirche.“


„Und
in der Church of Porn kann man mit Ende zwanzig Bischof werden?“


Er
freute sich genau wie ich, dass ich wieder Tritt gefasst hatte. 


„Warum
nicht? Es wollte ja niemand anders Bischof sein. Ich eigentlich auch nicht.
Aber irgendeiner muss es ja machen. Bei der nächsten Wahl werde ich nicht mehr
kandidieren.“


Aus
dem Religionsunterricht war mir nicht mehr viel in Erinnerung, aber ich glaubte
genau zu wissen, dass Bischöfe in der katholischen Kirche nicht gewählt wurden.



Ich
stellte die logische nächste Frage.


„Wie
viele Mitglieder wir haben?“, antwortete er. „Etwa 6.000. Wir sind hier das
kleinste der vier deutschen Bistümer. In ganz Deutschland dürften es
mittlerweile 40.000 Kirchenmitglieder sein.“


„Was
Sie nicht sagen!“, hätte ich beinahe geantwortet. 40.000. Wo sollten denn die
so schnell hergekommen sein? „Wenn Sie hier der Bischof sind, wer wäre dann 
Ihr Papst ...?“


„Kein
Papst“, sagte er lächelnd. „Darin sind wir eher Protestanten.“


Ich
schwieg.


„Nein,
wissen Sie, Herr Köster“, setzte er zögerlich an, „Sie dürfen das jetzt nicht
falsch verstehen, aber diese religiösen Formen, diese Hierarchien, von denen
wir hier jetzt gerade reden, die tragen wir gewissermaßen wie eine Verkleidung.
Es hat jemand mal gesagt, dass Religionen wie Fertighäuser für kleine Seelen
wären, und das ist es ja im Grunde, was wir bieten wollen: ein Fertighaus. Wie
groß oder klein die Seelen sind, die darin wohnen, überlassen wir der
Selbsteinschätzung der Gläubigen. Aber irgendeine Form muss das Ganze haben,
das steht nun einmal fest. Und da haben wir nach dem Bewährten gegriffen. Alle
Marktanalysen sprechen dafür, dass das eine richtige Entscheidung war.“


„Er
macht sich über mich lustig“, dachte ich. „Das kann nicht ernst gemeint sein.“


„Sie
sagen immer ‚wir’?“, warf ich ein. „Wer ist denn eigentlich mit ‚wir’ gemeint?
Wer trifft denn die Entscheidungen in der Church of Porn?“ 


„Die
Bischofskonferenz, in Abstimmung mit der amerikanischen Mutterkirche und allen
Gläubigen. Über jeden Beschluss der Landeskonferenz Deutschland wird einerseits
in Nashville beraten, und andererseits von allen Gläubigen der betroffenen
Bistümer abgestimmt. Alle müssen einverstanden sein. Bei Unstimmigkeiten
zwischen der amerikanischen Führung und den hiesigen Gläubigen entscheiden die
Gläubigen.“


„Da
kommen doch eine ganze Menge Entscheidungen zusammen, denke ich?“ Es gelang mir
einfach nicht mehr, meine Stimme von Spott frei zu halten.


„Bis
zu zehn pro Tag“, sagte Bischof Miersch. „Der Rekord lag bei 24, aber das ist
schon eine Weile her.“


„Ach?“
Nicht blöd grinsen, dachte ich. Er steigt aus, wenn du ihn merken lässt, dass
du ihm kein Wort glaubst.


„Ich
denke, man könnte uns auch als eine Internetkirche bezeichnen. So viele
demokratische Entscheidungen an einem Tag wären ohne das Internet gar nicht
möglich. Wir haben dazu eine spezielle Software namens Aggregator entwickelt.
Sie wird von einigen Regierungen in verschiedenen E-Government-Szenarien
erprobt und schlägt sich ausgezeichnet.“


„Aggregator?“


„Genau.
Ich habe ja keine Ahnung von diesem Computerzeug, aber die Fachleute sagen,
diese Software ist gut. Könnte ein Standard werden.“


„Andere
Frage. Wie sind Sie persönlich denn zur Kirche gekommen?“


„Wie
die meisten von uns. Über die Website. Das hat mich natürlich interessiert,
dass die so karg war, so – unpornographisch, wenn man will. Danach kam alles
andere.“


„Und
das war vor …?“


„Etwa
zwei Jahren.“


„Steiler
Aufstieg!“ Ich bereute den Ausruf sofort: Ein Schatten flog über das Gesicht
des Bischofs. Das Thema hatten wir schon gehabt, und der Bischof ließ sich
ungern langweilen. Er schwieg


„Sie
sagen, Sie haben 40.000 Mitglieder. Die großen Kirchen leben in Deutschland von
Kirchensteuer. Was zahlen denn ihre Mitglieder so im Durchschnitt?“


„Kein
Durchschnitt“, erwiderte er milde. „Die Mitgliedschaft in der Church of Porn
setzt die Bereitschaft voraus, zehn Prozent des Nettoeinkommens an die Kirche
abzuführen.“


Wie
gerne ich jetzt einen Notizblock dabeigehabt hätte, um meine Gedanken und
Gefühle besser zu kontrollieren. Das wäre so praktisch gewesen. „Sekte!“,
dachte ich. „Das mit dem Zehnten kennt man doch von Sekten!“ Und der kleine
dumme Teufel in mir fand die Formulierung von der „Mitgliedschaft in der Church
of Porn“ so umwerfend komisch, dass er laut losprusten wollte. Ganz unbedingt.
Theresa hatte mich ja immer für primitiv gehalten. 


„Ja“,
sagte ich dann, nur um den Lachanfall zu verhindern, „ja, das wäre dann so weit
alles bis jetzt. Wir wollten ja noch Ihr … Ihren Andachtsraum selbst
besichtigen.“


„Gotteshaus“
hatte ich sagen wollen. Und gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt. Bei
„Gotteshaus“ wäre der Lachanfall unvermeidbar geworden.


Miersch
stand bereitwillig auf, er lächelte breit, er grinste beinahe.


„Gerne.“


 


 


In
der Kirche war alles normal. So normal, dass ich mich zu fragen begann, was der
Laden eigentlich mit Pornographie zu tun hatte. Ein Altar, Kirchenbänke, Kunst
an den Wänden. Es fiel nicht gleich auf. Ich musste zweimal hinsehen. Die Kunst
an den Wänden stellte nicht irgendwelche Bibelszenen dar, sondern
ausschließlich das eine. Der ganze Fleischsalat war da: Vorne, hinten, unten,
oben, einfach, mehrfach, sportlich-akrobatisch oder entspannt, das ganze
Programm. Das alles in den Stilrichtungen der geistlichen Tafelmalerei quer
durch die Jahrhunderte. So suggestiv war dieser Trick, dass sich die ewigen
Kreuzigungsszenen und Heiligendarstellungen wie ein Schleier über die
Pornokunst legten und fast verbargen, was auf den Bildern eigentlich zu sehen
war. Jedes dieser Bilder schien gleichzeitig mehrere Bilder zu sein, ein wenig
wie die Postkarten, die je nach Winkel zum Licht was Anderes darstellen. Die
Maltechnik war, soweit ich das erkennen konnte, absolut erstklassig. Diese
Bilder mussten ein Vermögen gekostet haben. 


„Trompe
l’oeil“, murmelte ich.


„Der
Begriff fällt öfter, ja“, sagte der Bischof, der plötzlich neben mir stand.
Bleiglasgefiltertes Licht spiegelte sich in seinen Brillengläsern.


„Und
fotografieren darf ich auch?“, fragte ich.


„Aber
sicher. Das hatten wir ja geklärt.“


Schon.
Trotzdem hatte ich das Gefühl, etwas Unerlaubtes zu tun. Mein Herz klopfte. Die
Kamera zitterte in meinen Händen. Ich nahm eins der Bilder auf und noch eines.
Ich hätte alles knipsen gewollt, konnte auf die Schnelle kein Kriterium für die
Auswahl finden und beschränkte mich willkürlich auf etwa zehn Motive. 


Der
Altar - Geschlechtsteile, alle Variationen. So fein gearbeitet wie von
Riemenschneider oder den anderen Herrgottsschnitzern, deren Namen ich vergessen
hatte. Das war, bei aller Eindeutigkeit, dezent, nahezu verschämt, viel weniger
auffällig als die indischen Tempelskulpturen, die mir als einziger Vergleich
einfielen. Die Kanzel – ja, es gab eine Kanzel, und sie sah nicht aus, als sei
sie bloß zur Dekoration da – Lustgesichter. Keine Tomi-Ungerer-Orgasmusfotos in
3D, sondern die existenzielle Pein der Gotik, manchmal mit herausgestreckter,
hechelnder Zunge oder in verkrampften Händen vergraben, in jedem Fall nicht auf
den Herrn im Himmel bezogen. Das, was ein echter Katholik „irdisch“ oder
„profan“ genannt hätte, war wiederum hinter einem Gazeschleier der Subtilität
verborgen, den der Kopf erst beiseite schieben musste, um zu begreifen, was er
sah. 


Über
dem Altar hing nicht Jesus am Kreuz, sondern eine riesige Reproduktion des Origin
du monde von Courbet, die beiseite geschlagene Bettwäsche wie ein Kommentar
zu all den herabhängenden Lendentüchern des Heilands, die nie gelüftet worden
waren. Ich fotografierte im Kreis herum. Auf einer Empore am Ende des Saals
stand eine Orgel. Etwas, das einer Orgel glich. Der Bischof, der die ganze Zeit
nicht von meiner Seite gewichen war, bemerkte wohl mein zögerliches Interesse,
weil ich meine Kamera sinken ließ.


„Was
Sie da hinten sehen, ist eher ein Scherz. Ein Nachbau des Orgasmatrons aus Barbarella.
Funktioniert weder als Orgasmatron, noch als Musikinstrument. Ein Scherz, wie
gesagt.“


„Interessant“,
war das einzige, was mir einfiel. 


Ich
untersuchte noch ein wenig den Blumenschmuck (mittlerweile sah ich in jeder
Calla ein Symbol), die Gebetbücher (ich schlug keines von ihnen auf) und die
Bleiglasfenster: scheinbar harmlose Szenen von Feldern, Wäldern, Wiesen und
Menschen bei den verschiedensten Tätigkeiten; es reichte vom Säen und Ernten
bis zum Programmieren und zum Bau von Hochhäusern.


„Jetzt
wird es dann langsam Zeit“, sagte der Bischof. „Ich muss Sie um Ihre Kamera
bitten.“


Sein
Lächeln war gütig. Er wirkte jetzt viel eher wie ein Kleriker.


„Aber
wir hatten doch vereinbart …“, begann ich protestieren.


„Nein,
nein, Sie verstehen mich falsch. Natürlich waren die Fotos, die Sie bis jetzt
gemacht haben, vollkommen in Ordnung. Aber gleich beginnt der Gottesdienst, und
ich muss die Privatsphäre der Gemeindemitglieder schützen. Es war schwer genug,
den Gemeinderat davon zu überzeugen, dass Sie an der Messe teilnehmen sollten.“


Während
ich die Kamera abstreifte, dachte ich kurz darüber nach, ob ich an der Messe
überhaupt teilnehmen wollte. Aber ich hatte im Grunde gar keine Wahl. Ich
machte einen Job hier, und der verpflichtete mich dazu, so einfach war das.


„Werden
Sie die Messe selbst halten, Herr Bischof?“, fragte ich.


„Ja.
Der Pastor ist krank.“ Lässig hielt er meine Kamera in der Hand. „Nehmen Sie
doch einfach Platz“, sagte er. „Ich muss mich noch umziehen.“


Ich
entschied mich, wie im Kino, für die vierte Reihe. Der Platz genau am
Mittelgang. Das hatte mehrere Vorteile: Ich konnte gut beobachten, aber im
Bedarfsfall auch schnell fliehen. Den Spießrutenlauf durch die Blicke der
Gläubigen musste ich bei einer eventuellen Flucht wohl in Kauf nehmen. 


Die
Kirche füllte sich langsam. Was die Anhänger der Church of Porn anging, so
unterschieden sie sich von normalen Kirchgängern vor allem durch zwei Dinge.
Sie waren nicht gelangweilt. Sie freuten sich auf was. Man hatte nicht den
Eindruck, dass es hier um eine lästige Pflichtübung ging, sondern eher um eine
lang erwartete Theaterpremiere. Und dazu passte auch, dass die meisten von
ihnen Operngläser dabei hatten. 


Der
Rest ist schnell erzählt. Nach einer langwierigen Liturgie mit häufigem
Aufstehen und Hinsetzen der Gemeinde, der Verlesung pornographischer Poesie und
Prosa, dem Absingen zweideutiger Lieder, deren genaue Bedeutung ich manchmal
gar nicht erfasste, kam es zum Höhepunkt der Veranstaltung. Nachdem Bischof
Miersch die Gemeinde mit erhobenen Händen zum Schweigen gebracht hatte – man
muss zugeben, dass er in seinem rotgoldenen Ornat sehr stattlich aussah – sagte
er in die stille Kirche hinein: „Katharina und Sebastian, ich rufe euch nun zum
Altar.“


Ein
Mann und eine Frau in seltsamen wollenen Umhängen kamen durch den Mittelgang,
schritten die drei Stufen zur Altarebene hoch, stellten sich rechts und links
neben dem Altar auf und warfen ihre Umhänge ab. Überall kamen jetzt die
Operngläser zum Einsatz, auch so weit vorne bei mir, in der vierten Reihe, denn
die Gläubigen wollten Katharina und Sebastian genau sehen. Ich hatte einen ganz
guten Blick, auch ohne Opernglas. Bemerkenswert an den beiden: Sebastians
Erektion konnte kaum anders als enorm genannt werden, Katharinas Brüste waren
überdurchschnittlich groß. Auch sie wirkte erhitzt. Nach kurzer Zeit bestiegen
die beiden den Altar, dessen Größe mir jetzt verständlich wurde, und
kopulierten. Bald füllte ihr Gestöhne die ganze Kirche – möglicherweise wurde
es irgendwie verstärkt – die Bewegungen wurden heftiger, die Sprache derber, es
gab verschiedene Stellungswechsel, die mit Routine und Eleganz vor sich gingen,
und dann kam anscheinend der gemeinsame Orgasmus. Alles, wie man es aus jedem
handelsüblichen Pornofilm kennt. Die Gemeinde reagierte darauf mit einer Art
aufmerksamer Gelassenheit, man schaute und schwieg. Als alles vorbei war,
stiegen Katharina und Sebastian vom Altar herunter, legten ihre Umhänge an und
verschwanden, wie sie gekommen waren. Bischof Miersch schickte die Gemeinde mit
ein paar guten Worten nach Hause.


 


 


„Was
denken Sie?“, fragte er, als er mir später in der leeren Kirche meine Kamera
zurückgab.


„Ich
weiß nicht, was ich denken soll“, antwortete ich. „Mir ist der Zweck der ganzen
Sache nicht klar.“


Er
lächelte.


Ich
machte mir bereits Gedanken über den Aufmacher für meinen Artikel.
Normalerweise wäre mir zu diesem Zeitpunkt der erste Satz eingefallen, aber im
Moment war ich noch ganz leer.


„Wenn
Sie noch ein wenig Geduld haben“, sagte der Bischof, „schlüpfe ich wieder in
meine Straßenkleider, und wir können zusammen essen gehen. Sebastian und
Katharina würden auch mitkommen. Das wäre doch sicher auch in Ihrem Interesse.“


„Natürlich,
natürlich“, murmelte ich, während ich meine Kamera in ihre Tasche
zurücksteckte.


 


 


Sebastian
saß am Steuer. In normalen Kleidern war er nur ein gut aussehender
Mitvierziger. Wirkte wie ein Lehrer oder ein Arzt. Katharina, unauffällig
gekleidet, saß neben mir und schaute ab und zu aus dem Fenster.


Plötzlich
wandte sie sich ohne jede Vorwarnung an mich. „Wie war ich?“, fragte sie. Sie
war wirklich auffallend hübsch mit ihren dunklen glatten Haaren und dem feinen
Sommersprossenhauch auf dem Nasenrücken. Unvermittelt musste ich daran denken,
dass ich die Körper der meisten Frauen, mit denen ich geschlafen hatte, nicht
so gut kannte wie ihren.


„Was?“,
fragte ich überrascht zurück.


„Wie
war ich? Wie waren wir, Sebastian und ich? Werden Sie an uns denken?“


Die
Frau machte mich nervös. Ich schaute mich Hilfe suchend im Wagen um, aber
Sebastian fuhr mit der Diskretion eines Chauffeurs und Bischof Miersch tat so,
als ginge ihn das alles gar nichts an.


„Wie
meinen Sie das, ob ich an Sie denken werde?“


„Na
wenn Sie sich selbst berühren. Werden Sie an uns denken?“


„So,
da wären wir“, sagte der Bischof. Das Restaurant kannte ich sogar. Es war ganz
okay für einen wie mich, der Restaurants hasst.


 


 


Zu
meiner Erleichterung kam Katharina während des Essens nicht mehr auf ihre Frage
zurück, und ich hatte genug Zeit, mich mit der einen Sache zu beschäftigen, die
ich noch wissen wollte. Bis zum Dessert war unser Gespräch ebenso angenehm wie 
belanglos verlaufen, und erst bei der Crème brulée hatte ich den nötigen Mut
beisammen.


„Sebastian
und Katharina“, setzte ich an. „Eins interessiert mich. Sind Sie beiden denn
selbst Mitglieder der Kirche, oder stehen Sie zu ihr in einer … finanziellen
Beziehung?“


Erst
stutzten die beiden, dann lachten sie. Der Bischof schmunzelte.


„Das
haben Sie aber nett ausgedrückt“,  sagte Katharina. „‚Finanzielle Beziehung’.
Süß.“ Sie löffelte noch ein wenig in ihrem Capuccino herum. „Nein, wir sind
keine Mitglieder der Kirche. Früher haben wir beide in der Sexindustrie
gearbeitet. Wenn Sie Lust haben, können Sie heute noch Filme kaufen oder
ausleihen, bei denen wir beide mitgespielt haben. Die Fickstutenranch
ist wahrscheinlich der beste davon, was meinst du?“


„Glaube
ich auch, doch“, antwortete Sebastian. „Die Cowboykostüme waren lustig. Aber Fuck
me tender, Samenspender fand ich auch nicht schlecht.“


„Aber
die Kirche ist besser“, sagte Katharina. „Wir werden besser bezahlt und
behandelt, es gibt keine Hetze und keinen Stress, wir können arbeiten, mit wem
wir wollen, das AIDS-Risiko ist geringer, und so weiter, und so weiter. Bis
jetzt sind wir beide nur Honorarkräfte, aber wir denken über eine
Festanstellung nach.“


Das
fand ich nun wieder ziemlich interessant. 


„Und
darf ich nun, Herr Bischof, schreiben, dass die Church of Porn die Sexindustrie
vernichten will? Oder wäre ‚ersetzen’ der bessere Ausdruck?“


Miersch
lächelte. 


„Sie
können schreiben, was Sie wollen“, sagte er. „Nur wäre beides falsch. Wie schon
gesagt: Wir wollen unseren Gläubigen ein Fertighaus bieten. Anfangs dachten
wir, das geht mit Akteuren aus der Gemeinde selbst, aber es stellte sich
heraus, dass wir Profis brauchten. Und da gab es nun einmal nur eine
Bezugsquelle. Dass wir den Darstellern, die für uns arbeiten, angenehmere
Bedingungen bieten als ihre bisherigen Vertragspartner, halte ich für eine
Selbstverständlichkeit – moralisch gesehen. Zum Beispiel unterhalten wir eine
eigene Krankenkasse, da niemand bereit war, unsere fest angestellten
Sexmitarbeiter zu akzeptablen Bedingungen zu versichern. Das Geld unserer Kasse
ist natürlich auf dem Kapitalmarkt wieder willkommen.“


Die
Drei schmunzelten. 


„Ich
habe Ihnen ein kleines fact sheet zu diesem Aspekt der Kirchenarbeit zusammengestellt.
Ich schicke es Ihnen gerne zu.“ Er schaute auf seine Uhr. „Ah ja. Ich muss mich
leider bald von Ihnen verabschieden. Es warten noch zwei oder drei
unwahrscheinlich wichtige Termine auf mich.“


Der
Bischof und seine Angestellten bestanden darauf, mich zu ihrer Kirche zurück zu
fahren, weil dort mein Auto stand.


 


 


Auf
der Rückfahrt – Schweigen. Katharina saß jetzt am Steuer. Als wir uns
voneinander verabschiedeten, stellte ich Bischof Miersch dann doch noch die
Frage.


„Wie
sind Sie eigentlich auf mich gekommen?“


„Nicht
jeder kann, was Sie können. Ihre bisherige Arbeit hat mir sehr gut gefallen. Ob
Sie es glauben oder nicht, ich bin einer Ihrer treuesten Leser.“


„Wirklich?“


„Auf
jeden Fall. Und deswegen freue ich mich auch so, Sie einmal persönlich kennen
gelernt zu haben.“


Sebastian
und Katharina winkten mir zu, als ich ins Auto einstieg. Ich wollte sie nicht
enttäuschen, und hupte einmal kurz, als ich an ihnen vorbeifuhr.


 


 


Der
Montag begann, genau wie vermutet, mit mächtigem Gefeixe und Gezwinkere in der
Redaktion. Ein paar waren blöd genug, mich nach den Bildern zu fragen, die ich
geschossen hatte (drei Männer und eine Frau), und ich fand schon beinahe
faszinierend, wie sie berufliche Ausreden dafür erfanden, diese Bilder gerade
jetzt sehen zu müssen. Ich packte die pornographische Kirchenkunst, die so sehr
nach alten Meistern aussah, in einer Datei zusammen und schickte sie einfach an
alle, mit der Erklärung, dass ja wohl ein allgemeines Interesse an der
Pornokirche bestünde. 


Werner
ließ sich ein wenig mehr Zeit. Erst nach der Mittagspause rief er mich in sein
Büro.


„Und?“


„Was
und?“


Werner
seufzte. Er hatte offenbar im Moment keine Zeit für unsere altbekannten
Bürospiele, die ihm sonst immer so viel Spaß machten.


„Komm
schon. Wie war’s bei den Spezialisten?“ 


„Prima.
Hast doch die Bilder gesehen.“


„Tja,
die Bilder. Da werden wir ja nicht viele von verwenden können. Die meisten sind
ein bisschen unscharf, und auf denen, die gut sind, sieht man jetzt auch nicht
so furchtbar viel.“


Die
milde Ohrfeige war schon immer eine Spezialdisziplin Werners gewesen.


„Aha“,
entgegnete ich. „Diese Kirche da, super. Alles sehr interessant, ästhetisch,
soziologisch, kirchengeschichtlich. Starke Sache. Ich bin begeistert.“


„Wie
du dich anhörst, denkst du das genaue Gegenteil. Irgendwas schief gelaufen?“


Jetzt
seufzte ich. Mit manchen alten Arbeitsbeziehungen ist es wie mit alten Ehen:
Man kann sich nichts mehr vormachen. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich
soziale Konstellationen hasse, in denen man sich gegenseitig nichts mehr
vormachen kann. 


„Diese
Leute machen mich nervös. Irgendwas stimmt mit denen nicht.“


„Ach?“


„Und
der springende Punkt ist: Ich weiß nicht was. Es muss ja gar nichts Schlimmes
oder Verwerfliches sein, ganz im Gegenteil, aber ich merke da etwas Subtiles,
irgendeinen Trick, eine Kiste, die ich nicht benennen kann. Und du weißt, dass
ich so was nicht ab kann.“


Werner
sah mich zweifelnd an.


„Das
klingt ja übel. Leider kann ich dir nicht mehr Zeit geben. Die Konkurrenz
versucht auch, an die Brüder ranzukommen. Der Platz für die Wochenendausgabe
ist für dich reserviert, ich brauch von dir am Freitagabend die 20.000 Zeichen.
Ist Fakt.“


„Ja“,
sagte ich. „Ist Fakt wie immer. Dann setz ich mich mal ran.“


„Guter
Junge“, sagte Werner.


 


 


Aber
ich setzte mich gar nicht ran. Ich pupste vor meinem Redaktionscomputer herum,
dass es nur so eine Art hatte. Ich sah mir die Bilder an, ich ordnete sie
alphabetisch, ich machte Notizen und löschte sie wieder. Astreine
Arbeitssimulation. Hätte ich genau so gut bleiben lassen können, wäre
wahrscheinlich besser gewesen wenn, das hätte meinen Kopf frei gehalten.


 


 


In
Wirklichkeit wusste ich genau, was los war. Ein guter Journalist hat vor dem
Recherchieren eine glasklare Meinung von einer Angelegenheit, die er beim Schreiben
des Texts über diese Angelegenheit der Realität so widerspruchsfrei wie möglich
anpasst. Gute Journalisten glauben nicht an diesen ganzen Quatsch à la „Suchen,
nicht Finden“, schon gar nicht glauben sie an diese ganze jämmerliche
Ausgewogenheitsmythologie. Gute Journalisten sind vor allem meinungsstark und
geistesgegenwärtig, darin gleichen sie guten Demagogen. 


Und
mein Problem war jetzt: Ich hatte keine Meinung gehabt, ich war zu nachlässig
für ein Vorurteil gewesen, und jetzt rächte sich das. In Ermangelung einer
Meinung, mit der ich meinen Bericht hätte würzen können, wäre ja immer noch
eine bloße sachliche Abschilderung der Realität möglich gewesen, einfach eine
Nacherzählung, wie damals in der Schule – der Erfahrung nach ließ sich aus so
was zwar kein guter, aber doch immerhin ein lesbarer Artikel machen. 


Das
Problem: Ich kannte hier die Realität nicht. Genau genommen wusste ich
buchstäblich nicht, was ich gesehen hatte. Obwohl die Erinnerungen ja noch
relativ frisch waren, kamen sie mir dennoch seltsam verwaschen vor, sie wirkten
auf mich so, wie die Fotos wohl auf Werner gewirkt hatten, nichts sagend
nämlich. Was war da eigentlich los gewesen? Und was sollte man darüber
schreiben? Wie immer, wenn ich bei einer Sache überhaupt nicht mehr weiter
weiß, ging ich eine Runde spazieren.


 


 


Das
Verlagshaus liegt nicht weit vom Fluss entfernt, und am Fluss, so trüb er auch
meistens ist, komme ich innerlich wieder in Bewegung, werde ich wieder klar.
Ich warf ein paar Steine ins Wasser. Ich sah den Lastkähnen zu. Bald glaubte
ich immerhin das Problem eingegrenzt zu haben. Das Interesse des Publikums an
der Church of Porn war glasklar ein pornographisches. Die Leute wollten den
Fleischsalat, irgendwelche Orgien, den feuchten Traum, die scharfen Stellen, massig
Remmidemmi. 


Aber
ich war ernüchtert worden. Dieser öffentliche Fick auf dem Altar, die komische
Offenheit von Bischof Miersch, die Disziplin, mit der die Messe abgelaufen war,
die kühle Souveränität von Katharina und Sebastian bei diesem Mittagessen – all
das hatte bei mir jede Erregung schon im Keim erstickt. Der Witz an der Church
of Porn war, dass sie in Wirklichkeit frei von Geheimnis und Verruchtheit war.
Und das bedeutete für mich, dass ich den Artikel nicht schreiben konnte, den
Werner und das Publikum von mir erwarteten: ein heiter besinnliches
Porno-Kabinettstückchen mit erheblichem Unterhaltungswert, das die Leute genug
unterhielt, um interessant zu sein, und gebildet genug war, damit sie sich
selber nicht beim Schlüssellochgucken erwischt fühlen mussten. Was ich bieten
konnte, war die lahme Analyse einer smarten Kunstreligion. Aber man verlangte
von mir Feuilleton mit Schuss. 


 


 


So
in Gedanken spazierte ich am Fluss entlang, als ich Katharina sah. Keine
zwanzig Meter von mir entfernt stand sie auf der Uferböschung. Ihr dunkler
Mantel war nicht geschlossen, um den Hals trug sie einen bunten Schal, sie
wirkte völlig gelassen, sie sah auf mich herab. Vor Überraschung blieb ich
stehen. Dann rief ich: „He!“ Während ich mich die Uferböschung hinaufkämpfte,
was in dem feuchten, seit längerer Zeit nicht gemähten Gras schwierig war,
drehte sie sich um, und als ich schließlich oben war, sah ich gerade noch einen
dunklen Wagen von dem Parkplatz wegkurven, der auf der anderen Seite des Damms
lag. „Ach“, dachte ich. „Da will vielleicht noch einer was von mir. Vielleicht
auch Feuilleton mit Schuss.“ Auf dem Rückweg ins Verlagshaus dachte ich darüber
nach, wie ich diese kleine Episode in meinen Artikel einbauen konnte. Meine
Hose war jetzt schmutzig.


 


 


Aber
mir fiel immer noch nichts Gescheites ein. Ich dachte kurz daran, im Internet
nach den Filmen mit Katharina und Sebastian zu forschen, deren Titel ich
seltsamerweise aufs Wort behalten hatte, aber kurz vor dem Abschicken des
Suchbefehls fiel ich mir in den Arm: Das fehlte noch, dass man mich
beschuldigte, in der Arbeitszeit Pornos zu konsumieren. Becker grinste sowieso
schon jedes Mal, wenn er mich ansah. Auch andere grinsten. Fing so nicht
manchmal Mobbing an? So konnte doch keiner arbeiten. Ich packte meinen Kram
zusammen.  


„Hör
mal“, sagte Werner, als er mich an der Kaffeemaschine auf dem Flur abfing.
„Wenn du morgen krank bist, und wenn du bis Freitag krank bist, das ist mir
egal. Aber ich brauche diesen Artikel.“


„Ich
weiß“, sagte ich und ging nach Hause.


 


 


Ich
könnte jetzt erzählen, wie ich mich quälte, aber das bringt nichts. Ich meldete
mich krank. Dann machte ich dies und jenes, ich trank, rauchte, surfte im
Internet, traf mich mit Freunden, aber schrieb den Artikel nicht. Mir fiel
nichts ein, und je länger mir nichts einfiel, desto weniger fiel mir überhaupt
ein, und am Ende glaubte ich, den Artikel weder so noch so schreiben zu können,
eher überhaupt nicht. 


Bis
zum Donnerstagabend sah ich mir selber beim Zeitvertrödeln zu und dann setzte
ich mich in der Nacht zum Freitag hin und schrieb meinen Artikel. Er wurde gut.
Gehört mit zum Besten, was ich je gemacht habe. Rein technisch gesehen. Er war
genau das, was man von mir erwartet hatte: Feuilleton mit Schuss. In manchen
Nebensätzen war er noch mehr, noch etwas anderes, aber das merkten nur wenige,
und so war alles in Butter. Werner klopfte mir tatsächlich auf die Schulter und
sagte: „Guter Junge. Wusste ich doch, dass du es wieder bringst.“ Ich wurde zu
verschiedenen Talkshows eingeladen, als „Experte“. Den Schwachsinn, der dort
gelabert wurde, habe ich jetzt auf Video. Bischof Miersch gratulierte mir auch
für die „faire und handwerklich sehr gelungene Darstellung“ seiner
„Glaubensgemeinschaft“, und zwar per Telegramm, und Katharina schickte mir eine
Mail, in der sie sich freute, dass alles so gut geworden war. Es gab sogar
Gerüchte, dass mein Dossier für verschiedene Publizistik-Preise nominiert
werden sollte. Sie erwiesen sich zwar alle als falsch, aber Gerüchte sind unter
Journalisten oft so gut wie harte Fakten. Mein Marktwert stieg. Hätte mich
alles freuen sollen. Machte mich aber ratlos.


 


 


Die
Sache war eigentlich ganz einfach. Die Kopie meines letzten Steuerbescheids
hatte ich mitgebracht, meine Bankverbindung auch, und die notwendigen ärztlichen
und psychologischen Atteste konnte ich nachreichen. Erstaunlich unbürokratisch
alles in allem. Ich hatte erwartet, irgendwelche
Verschwiegenheitsvereinbarungen unterschreiben zu müssen, aber nichts
dergleichen. 


„Und
es gibt keine Probezeit? Oder einen Kandidatenstatus?“


„Probezeit?“,
fragte mich die Sekretärin. „Bei uns nicht.“


Ich
stand auf. Alles schien geregelt. 


„Ach
ja“, sagte die Sekretärin, „ich soll Ihnen noch das hier von seiner Exzellenz
geben.“ Sie hielt mir ein Briefkuvert entgegen. Auf den ersten Blick fiel auf,
dass es kleiner war als gewöhnlich, es sah fast parfümiert aus. Ich steckte es
ein, bedankte mich, wünschte der Sekretärin einen guten Tag.


Der
Brief war nicht parfümiert. Die Handschrift war klar lesbar.


„Ich
freue mich, dass Sie zu uns gefunden haben. Ehrlich gesagt hatte ich nach dem
Artikel bereits damit gerechnet. Seien Sie uns willkommen, die Kirche kann
Mitglieder wie Sie gebrauchen.“


Ein
Opernglas habe ich auch schon.
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Denke mit Disziplin, achte die Regeln und tu, was
getan werden muss.


Dumpf
hallen meine Schritte. Sie erinnern mich im Takt eines Marschierreims an die
Worte, mit denen mein Vater mich Abend für Abend schlafen schickte. Ich spucke
aus.


Zitternd
umklammere ich den Transorbit. Fleisch trieft von der Metallspitze, Hautfetzen
und Blut kleben unter meinen Nägeln. Meine Gedanken rasen, die Bisswunde am
Bizeps brennt wie in Salzsäure getaucht, doch meine Sorge um mich selbst hält
sich in Grenzen. Niemand sonst sollte sich zum jetzigen Zeitpunkt auf den
Gängen des Instituts aufhalten. Falls doch, kann jeder Schritt der Fehler sein,
der mich ins Grab bringt. Und das darf nicht passieren – Lisa ist … Lisa darf
nicht …


„Lisa“,
schreie ich. „Lisa, wo bist du?“ 


Spätestens
jetzt stehe ich auf der Gästeliste. 


Als
ich ein Schloss einrasten höre, halte ich inne. Das Geräusch kam aus dem
angrenzenden Westflügel. Mit angespannten Muskeln spähe ich um die Ecke. Der
Gang ist leer; an seinem Ende ist ein Notausgang, davor reihen sich die
Laboratorien. Ich packe den Transorbit fester, pirsche vorwärts und lausche an
der ersten Tür.


Der
Himmel kann warten.


 


 


„Nun
kannst du den Körper einstweilen verlassen, dein Geist soll in sich selbst
tauchen, bis er Freiheit findet und in den Wirt gleitet, der dir den Rückblick
schafft auf Erinnerungen, die erst noch kommen werden.“


Lindamonium
5,6-21


 


Der
Dritte Weltkrieg war eine nahezu symmetrische Abbildung des Zweiten. Nachdem
Berlin Washington den Krieg erklärt hatte, scharten sich Großbritannien und
Frankreich um die USA, während Deutschland in Japan seinen Hauptverbündeten
fand. Weil die Ursache für den Krieg – zwar inoffiziell, doch nicht zu leugnen
– in der katastrophalen Wasserknappheit lag, die global zu grauenvollen
Missständen geführt hatte, bekam der Krieg schnell den Spitznamen
„Wasserschlacht“.


Und
wieder verlor Deutschland den Krieg.


Das
Führersextett musste an die USA ausgeliefert werden, wo es nach kurzem Prozess
die Giftspritze bekam. In Berlin etablierten die Alliierten ein
Marionettenregime. Nach dem Willen der Amerikaner sollte die Todesstrafe
eingeführt werden, doch nach reiflicher Überlegung – unter Berücksichtigung der
gesellschaftlichen Infrastruktur in Deutschland – entschieden die Siegermächte
sich für das Edukator Ultra, ein Verwahrungs- und Besserungsinstitut mit
professionellem Personal und Sitz in jeder größeren Stadt. Amerika regierte in
zweiter Amtszeit William Plan, der als Erzkatholik die Entwicklung und globale
Streuung der Kirche und des Glaubens forcierte.


 


 


Die
Luft im Konferenzraum war unangenehm wie Morgenatem. Leicht wirbelte Staub im
Dämmerlicht. Ich starrte auf die Papiere vor mir, die die Entwicklungen meiner
Patienten in Funktionsdiagrammen und Evaluationsskizzen dokumentierten, und
dachte an Frau Müller, eine sympathische, graumelierte Dame, die allerdings
ihre Arbeit als Reinigungskraft nicht richtig ernst zu nehmen schien. Allzu oft
plagte mich allergischer Schnupfen während der Sitzungen in dem mit dickem
Flickenteppich ausgelegten Tagungsraum.


Um
mich herum diskutierten Pädagogen und Wissenschaftler, die zu einem Großteil in
den USA rekrutiert worden waren. Unter ihnen auch Luz Derman, der seit der
Unterzeichnung des Waffenstillstandes hier seinen Dienst versah, also ein
echter Veteran im Edukator Ultra Bremen war. Er saß mit gekrümmtem Rücken links
von mir im U-förmigen Tischkonstrukt, schlürfte dampfenden Kaffee, der sich an
seinem Vollbart in braunfeuchten Tupfern abbildete, und unterhielt sich mit
Abraham Miller, einem misanthropischen Mediziner mit furchtbar feuchter
Aussprache, der sich mir gegenüber zumeist unterkühlt und herablassend gab. 


Ich
bemerkte die Nikotinflecken an Dermans dürren Fingern, sah die fettglänzende
Glatze, auf der Leberflecken prangten wie kleine Kontinente, und fragte mich,
ob dieser Mann je Familie oder Freunde gehabt hatte. Ich kannte ihn nur als
Forscher, der derart in seiner Arbeit aufging, dass er oft der Erste war, der
am Morgen – häufig blass und mit imposanten Augenringen – bei der Arbeit
erschien und abends der Letzte war, der mit kaffeefaulem, zigarettenschwerem
Atem nach Hause spazierte. Wo dieses Zuhause war, wusste ich nicht – unsere
Gespräche erschöpften sich in Analysen von Verhaltensstudien und
prophylaktischen Planungen, wenn einer unserer Patienten auffällig wurde.


Professor
Jung, der Leiter von Edukator Ultra, betrat mit einem Stoß Papiere unter dem
Arm den Raum. Er bildete mit mir die deutsche Forschungsachse im Institut,
hatte allerdings viele Jahre Psychologie an der Universität Princeton gelehrt.


„Guten
Morgen – legen wir gleich los!“, sagte er, griff nach einem Kugelschreiber und
blickte in die Runde. Er lächelte mich an, doch das war bloß die Routine eines
Vorgesetzten, der Untergebene prüft hinsichtlich Spuren von alkoholbedingter
Unkonzentriertheit, Anzeichen eines Ehestreits oder Kummerfalten wegen eines
störrischen Kindes. 


Entspannt
erwiderte ich seinen Blick. Alkohol trank ich nie, meine Frau Eva litt synchron
zum tolerierbaren gesellschaftlichen Mittelwert an Depressionen, und Tim, mein
achtjähriger Sohn, las leidenschaftlich und zeigte keinerlei Symptome einer
kriminellen Veranlagung.


Nachdem
die meisten meiner Kollegen die Entwicklungen ihrer Patienten in einem
fremdwortgespickten Fachbericht geschildert und dabei Problemfälle hervorgehoben
hatten, kam ich an die Reihe. 


Meine
Rede konnte ich sehr kurz halten, denn meine Patienten waren gehorsam. Ich
brauchte nie lange, um ihnen ihre Flausen von Träumen und Individualität aus
dem Kopf zu treiben, sie zu zähmen und ihnen meine Maxime begreiflich zu
machen: Man muss tun, was man tun muss. 


 


 


Eva
servierte Kartoffeln, Buttersoße und Omeletts, setzte sich und feuerte einen
Teller gegen die Wand, wo er zerbarst. Tim hob die Nase aus seinem Buch – Trainspotting.
War das nicht …? Ach, was auch immer. Ich schaufelte mit einer Kelle Kartoffeln
aus der Schüssel, drapierte sie auf meinem Teller, nahm einen Bissen, kaute,
schluckte und fragte: „Bist du unglücklich, Liebling?”


„Warum
soll ich unglücklich sein?”


„Du
hast wieder einen Teller an die Wand geschmissen.”


„Ach
das.” Sie blickte gedankenverloren zur Wand. „Ich … ich weiß nicht warum. Es
war mir gar nicht so recht bewusst.”


„Also
bist du glücklich?”


„Ich
kann es nicht sagen.”


„Brauchst
du mehr Haushaltsgeld?”


„Papa,
was ist ein Junkie?”


„Tim,
ich spreche mit deiner Mutter.”


„Gut,
Papa.”


„Also,
bist du nun glücklich oder unglücklich?”


„Ich
… ich glaube, ich bin weder das eine noch das andere.”


Ich
nickte zufrieden. „Dann ist es doch okay.”


„Und
du?”


„Ich
tue, was ich tun muss.”


„Was
ist Heroin, Paps?”


„Das
musst du nicht wissen, Tim.”


„Gehen
wir morgen in die Kirche, Schatz?”


„Ich
kann nicht, Liebling. Ich habe viel zu erledigen. Geht doch einfach ohne mich.”


„Gut,
Schatz.”


„Liebling?”


„Ja?”



„Bitte
leg den Teller aus der Hand.”


 


 


Als
ich am Morgen in mein Büro trat, legte ich mein Jackett ab, trat ans Fenster
und fuhr die Jalousien hoch. Es dämmerte bereits, doch die Sonne verbarg sich
noch hinter einem flammenden Wolkenmassiv. Ich setzte mich an meinen
Schreibtisch, überflog die Studien der letzten Tage, konstatierte zufrieden,
nichts Besorgniserregendes melden zu müssen, und fragte mich, wo Lars Klein,
mein Assistent, blieb. Er war überaus zuverlässig und sittsam, der ideale
zweite Sohn.


Verwundert
über diesen Gedanken hielt ich kurz inne. Schon auf meinem Weg zum Institut
hatten mich Sorgen wegen Eva und Tim geplagt, die mir nicht mehr aus dem Kopf
wollten. Warum konnte ich mich nicht daran erinnern, ob Tim am Küchentisch sein
spitzbübisches Lächeln, das ich so schätzte, gezeigt hatte? Wie kam es, dass
mir nicht einfallen wollte, ob Eva ernst dreinschaute, als sie mir nicht zu
sagen vermochte, wie es ihr ging? Wie konnte ich nur so lustlos auf ihre Ausbrüche
reagieren? Zwar war es nicht das erste Mal – fast regelmäßig flogen die Teller
– doch … gerade deshalb entsetzte mich die offensichtliche Distanz zwischen
meiner Familie und mir; Alltagsfrust lag in der Luft, und je mehr ich daran
dachte, umso stärker wurde die Spannung, die sich in mir aufbaute wie ein Feld
in einer Spule.


Die
Tür sprang auf und Lars hastete in den Raum. Überrascht musterte ich ihn. Es
war sonst nicht seine Art, den Raum zu betreten, ohne anzuklopfen. Er schien
erschöpft und atmete schwer. In seiner Hand hielt er das Hamburger Morgenblatt.
Sein sonst bis auf ein paar Muttermale fahles Gesicht war rot. 


„Guten
Morgen Lars”, sagte ich.


„Guten
Morgen, Doktor Grau. Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.” Mit seiner zarten
Stimme und der zaghaften Körpersprache erinnerte er mich an die Chorknaben der
Sonntagsmesse. Ideal.


„Kein
Problem. Alles in Ordnung, Lars?”


„Doch,
schon.” Er stand unschlüssig in der Türe. Normalerweise gab ich ihm nach einem
kurzen Hallo gleich die Anweisungen für erste Erledigungen, doch ich sah ihm
an, dass ihm etwas auf der Seele brannte. Bevor ich ihn fragen konnte, was es
sei, platzte er schon damit heraus.


„Haben
Sie schon davon gehört, Doktor Grau?”


„Wovon,
Lars?”


„Die
Existenz des Jenseits wurde verifiziert!”


Es
dauerte einen Moment, bis ich den Satz verdaut hatte.


„Wie
meinst du das, Lars?”


„Es
waren die AstralPro-Studios.” Er hielt inne und sah mich prüfend an, als wolle
er sich vergewissern, ob ich ihm folgen könne. Ich nickte. Die
AstralPro-Studios: ein Institut, das sich auf wissenschaftlicher Basis mit dem
Phänomen der Astralreise beschäftigte. 


„Es
steht alles in der Zeitung.”


Ich
streckte die Hand aus, und er reichte mir die Zeitung. Ich warf einen
flüchtigen Blick auf das Titelblatt, auf dem in blickheischendem Fettdruck US-Labor
erobert das Jenseits zu lesen stand. Dann wandte ich mich Lars zu. Er war
regelrecht erregt. „Sonst noch etwas, Lars?”


„Ich
habe Professor Jung im Fahrstuhl getroffen. Er gab mir diesen Brief für Sie
mit.”


Das
erstaunte mich. Lediglich die Aufnahme und Zuweisung neuer Insassen wurde
schriftlich oder unter vier Augen verkündet – doch warum hatte das nicht Zeit
bis zur Frühkonferenz? 


„Geh
frühstücken, Lars. Ich lasse dich ausrufen, wenn ich dich brauche.” 


 


 


Ich
wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, hielt einen Moment unschlüssig
inne, legte dann die Zeitung vor mir auf den Schreibtisch und öffnete den Brief
von Professor Jung. Er hielt sich in seinem Schreiben, das eilig gekritzelt
schien, nicht mit langen Vorreden auf, sondern schrieb nur, ich solle um neun
Uhr in meinem Arbeitszimmer sein, da er mir um diese Zeit den jüngsten Insassen
schicken werde. Jung bezog sich wohl auf den Aufnahmezeitpunkt. Der Insasse sei
mir zugeteilt worden, nachdem Doktor Miller mit seinen Behandlungen bei ihm
nicht weitergekommen sei. Er schloss mit der Bemerkung, er habe aus Gründen der
Pietät nicht bis zu der für Mittag angesetzten Tagung warten können; darunter
dokumentierte der obligatorische Digitalstempel die Echtheit des Dokuments.


Ich
legte den Brief beiseite und griff nach der Zeitung. 


Der
Artikel nahm gut drei Viertel der Seite ein. Jo Lindam, ein promovierter
Forscher, und Dan Fried, ein Parapsychologe, der Lindam bei seinen Forschungen
assistierte, hatten in ihrem Labor einen Versuch unternommen, der an die
Studien von Robert Allen Monroe und seinem Assistenten Charles Tart angelehnt
waren. Die beiden Wissenschaftler hatten im nach Monroe benannten Institut in
den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts Experimente unternommen, in
deren Mittelpunkt die Astralreise stand. Monroe und Tart hatten seinerzeit die
ersten Schritte zum Nachweis der Existenz außerkörperlicher Erfahrungen
gemacht. Dies gelang ihnen, indem eine Testperson – oft Monroe selbst – in dem
Hauptraum schlief, während im Nachbarzimmer eine bestimmte Szene inszeniert
wurde. So schrieb man unter anderem einen simplen Text auf, den die Testperson
bei ihrer außerkörperlichen Erfahrung lesen sollte. Derart wollte man die
Existenz außerkörperlicher Erfahrungen nachweisen.


Monroe
gelang es zwar nicht, den Schriftzug bei seinem Ausritt in einem Astralkörper
zu entziffern, doch konnte er die inszenierte Umgebung im Nebenraum fehlerfrei
beschreiben. Ein EEG wies währenddessen einen Zustand nach, der sowohl Symptome
des Wach- als auch des Schlafzustands aufwies. Monroe gab diesem Zustand den
Namen Focus 10.


Lindam
hatte vor nicht einmal dreißig Stunden – knapp 100 Jahre nach den Versuchen von
Monroe und Tart – einen äquivalenten Test inszeniert. Doch die Ergebnisse waren
um ein Vielfaches … imposanter. 


Während
einer Focus-10-Phase erschien Lindam Gott.


Ich
holte tief Luft, seufzte und fragte mich, ob ich mich selber zum Narren hielte,
falls ich weiter las.


Nach
ein paar Momenten, in denen ich aus dem Fenster in den Morgenhimmel sah und mir
die Schläfen rieb, um einen klaren Kopf zu bekommen, lenkte ich meinen Blick wieder
auf die Druckbuchstaben. 


Wie
einst Moses und andernorts Mohammed murmelte Lindam Worte überirdischer
Weisheit, die Fried eifrig notierte. Nachdem die letzte Silbe seinen Mund
verlassen hatte, öffnete Lindam die Augen, starrte entrückt zu Fried, füllte
seine Lungen mit Luft und berichtete ohne Umschweife in einem grotesken
Wortschwall, er sei an einem Ort gewesen, der ob seiner Schönheit, Reinheit,
Verlassenheit und unbeschreiblichen Ökologie ohne Zweifel das Paradies sein
müsse.


Frieds
Kiefer klappten runter, zum einen wegen des Gesagten; und zum anderen – dieser
Aspekt sollte wohl die ganze Aufregung legitimieren – weil das EEG nach wie vor
den Focus-10-Zustand protokollierte.


Umgehend
wurde die Presse informiert: Das Jenseits sei empirisch nachgewiesen, Lindam
habe sich als Heiliger, wenn nicht gar als der Messias des einundzwanzigsten
Jahrhunderts offenbart, und seine Worte seien nicht weniger als die Neue
Prophezeiung.


 


 


Und
wieder öffnete sich die Türe ohne vorheriges Klopfen. Als ich den Blick von dem
Artikel abwandte und den Kopf hob, verirrte sich ein Lichtstrahl auf das
gläserne Gehäuse über dem Zifferblatt meiner Uhr. Die Reflexion blendete mich,
und so verpasste ich den Moment, in dem das Chaos in mein Leben trat.


 


 


„Du
leckst gerne Muschi!“ 


Ich
erinnerte mich nicht, ihr gesagt zu haben, sie solle Platz nehmen. Absolut
sicher war ich mir, ihr nicht das Du angeboten zu haben. Ohne Zweifel hatte ich
in Jungs Brief nichts von einer weiblichen Insassin gelesen. Doch aus dem
Erstgutachten, das ich zunächst ignoriert hatte, erfuhr ich nun, das der
„Insasse“ eine dreiundzwanzigjährige Querulantin war, ein Meter siebzig groß,
zweiundfünfzig Kilogramm leicht und krankhaft unter dem Scheffel ihres
Destrudo.


Vor
mir saß Lisa Traut, lächelte schelmisch mit lasziven Lippen in einem von
furiosen Locken verhangenen, stahlgeschmückten Gesicht, reckte mir ihren
latexbespannten Atombusen entgegen und sagte im Tonfall einer Vestalin: „Du
leckst gerne Muschi!“, ehe ich ihr überhaupt die Hand schütteln und mich
vorstellen konnte.


 


 


Nachdem
ich meine Mimik wieder eingerenkt und klargestellt hatte, dass es völlig
irrelevant sei, ob ich nun gerne eine Frau mittels Cunnilingus befriedige, bat
ich sie, mir zu schildern, was ihrer Meinung nach der Grund dafür sei, warum
man sie in unsere Einrichtung geschickt habe. Eingewiesen wegen Erregung
öffentlichen Ärgernisses – in 52 Fällen.


„Ganz
klar: Das sind hirngefickte Trottel, denen es nicht passt, wenn ich sage, eine
Krawatte sei eben auch nur ein Baumwolllappen.” 


Ich
bat sie, mir das zu erläutern


„Baby,
dich haben sie auch schon am Wickel.”


Kurz
erläuterte ich, warum es angebracht sei, mich mit Doktor Grau anzureden, oder
mit Herr Doktor, oder auch einfach nur Doktor; dann stellte ich klar, niemand
habe mich am Wickel. Endlich kam ich dazu, sie zu bitten, doch bitte präzise
auf meine Fragen zu antworten.


„Warum
kann ich denn nicht einfach erzählen, wozu ich Lust habe?”


Weil
wir hier in einer Einrichtung zu Erziehung unsozialen Verhaltens sind und sie
nach PsychKG eingewiesen wurde. 


„Ach
so. Na wenigstens bist du – Entschuldigung – ist Herr Doktorchen nicht so ein
arroganter Widerling wie dieser Miller.”


Was
uns zu der Frage brachte, warum Jung sie Miller entzogen und mir zugewiesen
hatte.


„Der
Bastard hat mich so mies angeguckt. Ich musste ihm einfach sagen, dass er ein
tierisches Arschloch ist.”


Aha.


„Außerdem
habe ich ihm die Nase gebrochen.”


Unbewusst
legte ich zwei Finger auf den Nasenrücken.


„Doktorchen,
du bist doch ein ganz netter Kerl. Zwar etwas sexuell gehemmt, aber letztlich
doch okay.”


Klarstellung:
Doktor. Zweitens: Keine sexuelle Hemmung.


„Gut,
Doktor.”


„Danke.”


„Deine
Frau will wohl nicht mehr, wie?”


„Bitte?
Doch. Nein. Frau Traut, ich stehe hier nicht zur Diskussion.”


„Ladehemmung?”


„Entschuldigung?”


„Ist
der kleine Doktor derzeit auf Talfahrt?” 


Sekunde.
Ah, jetzt. „Temporäre Impotenz ist nicht, ich betone: nicht Thema dieses
Edukationsgespräches!”


„Wie
lange dauert gewöhnlich so ein Gespräch mit Doktorchen?”


„Die
Zeit ist um.”


 


 


Ich
machte früher Feierabend und fuhr nach Hause. Während die Stadt an mir
vorbeizog, fragte ich mich, wann ich meine Frau das letzte Mal mit Cunnilingus
befriedigt hatte. Vielleicht lagen ihre Stimmungen ja gar nicht am
Haushaltsgeld. 


Was
für Gedanken ich mir machte! Diese Traut übte jetzt schon einen schlechten
Einfluss auf mich aus – ihre Erziehung würde mir eine Freude sein!


Als
ich die Einfahrt hoch zur Haustür ging, beschloss ich, Eva mit einem
leidenschaftlichen Kuss zu überraschen. Die würde Augen machen!


Ich
klingelte. Eva öffnete mir die Tür – zumindest nahm ich an, dass es sie war,
denn was ich sah, sprach dagegen. Meine Frau stand dort in eine Nikotinwolke
gehüllt und summte einen Choral. Sie hustete mir ein „Hallo Schatz „entgegen.
Ich stand wie versteinert im Eingang. „Du … rauchst!”


„Hm.
Stimmt.” Sie hatte wieder diesen abwesenden Ausdruck in den Augen, und zugleich
umspielte ihre Lippen ein ungewohntes, leichtes Lächeln. Ich schob mich an ihr
vorbei und sah sie dabei an, als habe sie sich seit dem Morgen in einen Kühlschrank
verwandelt.


„Schatz,
deine Krawatte.”


„Was
ist denn mit meinem Baumwoll – mit meiner Krawatte?”


„Was?”


„Du
hast mich etwas gefragt, Liebling.”


„Was
denn?”


Ich
spürte, wie sich ein Kloß, groß und hart wie eine Faust, meine Kehle hochschob.


„Wie
war es in der Kirche?“, fragte ich.


„Großartig:
Der Pfarrer hat uns heute die neuen Gebote vorgelesen.”


„Die
neuen Gebote?”


„Die
Gebote Lindams.”


„Das
ist nicht dein Ernst?”


„Warum
nicht?”


Ich
dachte an eine Irrenanstalt, groß wie die Staaten, in die alle Gläubigen
eingewiesen wurden, zuvorderst Lindam. 


„Was
sagt Pfarrer Paul dazu, dass du rauchst?”


„Er
sagte, eine kleine Sünde dürfe sich jeder Mal erlauben. Eben deshalb gebe es
schließlich die Sonntagsbeichte.”


„Verstehe.
Was ist das überhaupt für eine Marke?”


„Sin
for Jesus.”


„Kenne
ich gar nicht.”


„Ist
neu.”


Ich
wandte mich ab, ließ mich auf die Couch fallen, griff nach der Fernbedienung
und schaltete den Fernseher ein. Während die Kennmelodie der Abendnachrichten
lief, kam Tim angerannt und setzte sich neben mich. 


„Hi
Paps!”


„Na
du. Gib deinem Papi einen Kuss!” Ich beugte mich vor. Tims Atem war faulig wie
…


„Liebling,
hat unser Junge geraucht?”


„Ja,
Schatz.”


„Der
Junge ist acht Jahre alt!”


„Das
macht doch nichts, der Himmel ist ihm gewiss!”


Für
einen Moment setzte mein Atem aus. Tim vertiefte sich in sein Buch und ich in
die Nachrichten. Natürlich war die Verifizierung das Thema des Tages. Präsident
Plan sprach in einer ersten Stellungnahme von einer konsequenten Entwicklung,
die die Amerikaner und auch der Rest der Welt sich verdient hätten. 


Gläubige
aller Nationen feierten die Entdeckung, pilgerten gen Lindam oder brachten sich
– um die Sünde Selbstmord zu umschiffen – gegenseitig um. 


Sie
bringen sich um!


In
einem weiteren Bericht ging es um eine Entführung. Die Kidnapper des kleinen
Bob drohten den Eltern damit, ihn nicht zu töten – bekämen sie nicht innerhalb
von 48 Stunden das geforderte Lösegeld, würden sie ihn auf Eis legen. Schnitt
und Einblendung der verzweifelten Eltern, die tränenreich um Gnade baten: Die
Entführer sollten in sich gehen und dem frommen Bob nicht den Weg ins Paradies
verbauen. Es folgten die Wettervorhersage, der Abspann und Werbung, in der eine
Nonne die Sin for Jesus-Zigaretten anpries.


 


 


Noch
immer fassungslos schleppte ich mich am nächsten Morgen in mein Büro. Vor der
Tür traf ich Derman. Nach meinem Erstgespräch mit Lisa Traut war nur eines
allzu offensichtlich: Sie könnte einer der seltenen Problemfälle werden. In
etwa dreißig Minuten stand ein Termin mit ihr an, und etwas wühlte sich,
synchron zum Zeigerschlag der Uhr, durch meine Magenschleimhaut.


„Morgen
Luz”, begrüßte ich Derman, der unschlüssig vor meiner Tür stand und tatsächlich
noch blasser war als sonst. „Kann ich dir weiterhelfen?”


„Morgen
Kevin. Ja, du kannst mir weiterhelfen.” Er senkte den Blick, als müsse er in
sich gehen, um dort zu suchen, was ihn zu mir getrieben hatte. Schließlich sah
er mich unverwandt an und sagte: „Es geht um deine neue Edukantin.”


„Lisa
Traut?”


„Ja.”


„Was
ist mit ihr?” Erstaunt stellte ich fest, wie souverän ich mich doch dumm
stellen konnte.


„Miller”,
Derman sprach den Namen sonderbar weich aus, „sagt, sie sei eine Nummer zu groß
für dich.”


Zu
diesem Zeitpunkt war diese Behauptung nicht nur überheblich, sondern auch
verfrüht.


„Woher
will er das wissen?”


Die
triviale Frage schien Derman zu verblüffen. 


„Sie
hat ihm die Nase gebrochen”, raunte er.


„Ich
weiß. Na und?”


„Kevin,
versteh doch, sie …”


Bevor
Derman den Satz zu Ende sprechen konnte, erklangen Schritte aus Ost- und
Westflügel. Wie in einem Slapstickstreifen wandten Der-man und ich die Köpfe
und guckten blöd, als Miller von rechts kofferschwenkend auf uns zu stolzierte
und Lisa von links mit beschwingtem Schritt heran tanzte. Ihr folgte Markus,
einer der Wächter, auf den Fersen. Wir standen im Kreis vor meiner Tür. Ich
blickte Lisa kurz in die hellwachen Augen, sah die Lachfalten und eine winzige,
sichelförmige Narbe über der linken Braue. Sie registrierte meinen Blick mit
einer leicht spöttischen, aber dennoch nicht unfreundlichen Grimasse. 


Hinter
dem bandagierten Nasenbein konnte Miller seine Wut nicht ganz verbergen - seine
Wangen röteten sich. „Frau Traut. Welche Ehre.”


„Halts
Maul!”


Mühsam
kämpfte Miller sich zu einem schmallippigen Lächeln.


„Eine
ganz schön freche junge Frau. Meinst du nicht auch, Luz?”


Derman
fuhr aus seinen Gedanken hoch und nickte heftig. „Natürlich, Doktor.”


Ich
bemerkte den unterwürfigen Klang von Dermans Worten; noch mehr irritierte mich,
dass Miller Derman duzte, während dieser ihn mit seinem Titel ansprach. 


„Wir
werden Sie schon noch erziehen, Fräulein.” Millers Worte, die wie das Gerede
eines zweitklassigen Hauptschulpädagogen klangen, spritzten mit bösartigem
Zynismus aus seinem Mund. 


Lisa
indes war nicht beeindruckt. „Lutsch meinen Schwanz, du Windelfetischist!”


Miller
grinste debil. Konnte Lisas Spruch, mit dem sie sich selbst geschnitten hatte,
seine Abneigung überhaupt noch steigern? 


„Das
ist eine interessante biologische Anomalie. Doch, um in Ihrem Gossenjargon zu
bleiben: Ich lutsche keine Frauenschwänze.“


„Dafür
brauchen Sie sich nicht schämen. Also lieber den von Doktorchen?”, konterte
Lisa ihn aus.


Verständnislos
starrte Miller sie an. Ich schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und manövrierte
Lisa, die nun in brüllendes Gelächter verfiel, aus dem Blickfeld der zu Säulen
erstarrten Männer geradewegs auf meine Behandlungscouch. 


 


 


Nachdem
Lisa sich wieder beruhigt hatte, wollte ich endlich ein seriös-analytisches
Gespräch mit ihr beginnen.


„Nun
denn. Beschreiben Sie sich doch ein wenig.”


„Können
wir das nicht irgendwo anders machen?”


„Wo
denn?”


„Im
Garten!”


Das
Institut verfügte über eine kleine Parkanlage, die in einer Ellipse um das
Institut herum führte. Gespräche im Freien zu führen, war allerdings höchst
unorthodox und kam für mich nicht in Frage.


„Frau
Traut, das entspricht nicht den Regeln.”


„Welchen
Regeln?”


„Denen
dieses Instituts.”


„Dann
brechen wir sie eben!”


Nun
waren Lisa und ich also schon beim Wir angekommen.


„Frau
Traut, wenn Sie einen Ausgang wünschen, müssen Sie ihn bei Professor Jung
beantragen. Fortschritte in unserem Edukationsgespräch wären eine gute
Empfehlung, damit Ihr Anliegen genehmigt wird.”


„Kein
Problem!”


„Also:
Bitte beantworten Sie meine Frage.”


„Welche
Frage?”


Warum
fiel es mir so schwer, in Lisas Gegenwart nicht permanent meine Hände – unter
dem Schreibtisch – zu Fäusten zu ballen?


„Ich
bat Sie, sich ein wenig zu beschreiben.”


„Kevin,
ich sitze doch vor Ihnen!”


„Doktor
Grau.” Ich musste meine Kollegen bitten, mich vor Edukanten nicht beim Vornamen
anzureden. „Bitte beschreiben Sie Ihren Charakter.”


„Ich
bin ein lebendes Analogon zu einem Parkplatz im Halteverbot.” 


„Erläutern
Sie das, bitte.”


„Wer
auf mich steht, begibt sich in Abschleppgefahr!”


Lisa
lachte laut auf über ihren eigenen Witz. Ich verarbeitete den krummen Vergleich
und muss dabei recht nüchtern gewirkt haben.


„Lachen
Sie doch mal!”


„Warum?”


„Das
war ein Witz! Halteverbot! Abschleppgefahr!”


„Verstehe.”
Staub kitzelte in meiner Nase, und ich musste niesen. In Gedanken verdammte ich
Frau Müller.


„Gesundheit!“


„Danke.“


„Können
wir jetzt bitte in den Garten!”


„Nein!”


„Gut.“


„Wenn
Sie sich nicht beschreiben wollen, dann erzählen Sie mir doch stattdessen mal,
warum Sie im Fahrstuhl des Miltonhotels betrunken, nackt und mit einem
‚Kleidung ist was für Spießer!’-Schild in der Hand verhaftet wurden.”


„Nein.“


„Doch!”
Mir trat der Schweiß auf die Stirn.


„Geht
nicht.”


„Warum?”


„Die
Zeit ist um!”


 


 


Tim
öffnete mir die Tür. Er sah verstört aus.


„Hi
Paps.”


„Alles
in Ordnung, Tim?”


Er
antwortete nicht.


„Wo
ist deine Mutter?”


„In
der Küche.”


Ich
legte den Mantel ab und öffnete die Küchentür. Eva saß am Esstisch und ritzte
mit einem Kartoffelmesser gitterförmige Muster in ihren Unterarm.


„Was
machst du da?”


„Was
denn?”


Ich
fuchtelte mit den Armen. „Du verletzt dich!”


„Ach
so, das.”


„Warum?”


„Kevin,
hast du dich schon mal gefragt, ob Sterben schön ist?”


Nun
begriff ich, was hier passierte. „Nur weil die Forschung auf dem Stand ist,
dass es das Paradies wirklich gibt, brauchen wir doch nicht unsere Existenz auf
Erden vorzeitig zu beenden!”


Sie
entrückte mit jeder Faser ihres Körpers. „Aber dort ist bestimmt alles
schöner!”


Ich
setzte mich auf den Stuhl neben meiner Frau und legte ihr den Arm um die
Schultern. Dabei baute sich das Bild von Lisas Profil vor mir auf. Lisas Linien
sind viel feiner als die von Eva. 


Eva
blickte auf meinen Arm und konnte so nicht verbergen, wie sehr diese Geste sie
überraschte.


„Bitte
Liebling, lass den Quatsch”, säuselte ich, so zärtlich ich konnte.


Sie
sah mir kurz direkt in die Augen, versuchte zu lächeln. Doch ihre Lippen
verrieten kein Glück, keine Freude.


„Ich
werde es nicht mehr tun, Liebling.”


Ich
wollte ihr sagen, dass das Problem nicht in ihrem Drang lag, sich selbst zu
verletzen. Das war nur das Symptom einer Krankheit, die ich nicht diagnostizieren
konnte. Wir hatten keine Geldsorgen, unsere Existenz war gesichert. Und doch …
die Verifizierung, so schien es, brach die Dämme in manchen Menschen, und
stinkender Seelenschlamm schwemmte heraus.


Ich
gab Eva einen Kuss auf die Wange, stand auf und schleppte mich – müde und von
der Arbeit ausgelaugt – zur Couch; nahm die Fernbedienung in die Hand,
schaltete den Fernseher ein.


In
Köln und Aachen war es zu Demonstrationen von Atheisten gekommen, die gegen die
politischen Entwicklungen seit der Verifizierung protestierten. Eine Gruppe
bibeltreuer Christen stellte sich ihnen in den Weg. Militante Atheisten
versuchten schließlich, sie in Handgreiflichkeiten zu verwickeln. Es gelang
ihnen nicht. Nicht nur das Gebot, dem Feind auch die andere Wange hinzuhalten,
hielt sie friedlich; auch das Wissen, im Tod einen Neubeginn zu erleben, nahm
ihnen jeden Drang, sich der Gewalt zu widersetzen. 


Im
Anschluss gab es eine Direktschaltung nach Washington. Präsident Plan hatte
vor wenigen Augenblicken in einer Pressekonferenz verlauten lassen, man werde,
um einer rechtschaffenen Gesellschaft den Weg ins Paradies zu ebnen, einen
Trupp Elitesoldaten mittels Focus 10 ins Paradies senden. Sie sollten dort,
unter Verwendung der modernsten Waffentechnik, eventuell ansässige Terroristen
ausfindig machen und vernichten. 


 


 


Am
Morgen berichtete Lars, Miller wolle mich umgehend sprechen. Ich schickte ihn
weg und sank, als die Tür sich schloss, mit dem Kopf auf den Schreibtisch. Nach
einigen Momenten, in denen ich meinen Körper ruhig zu halten versuchte, um
einen besonnenen Blick dafür zu bekommen, wie ich Eva wieder zu Verstand
bringen konnte, klingelte das Telefon, und auf dem Display erschien die
Hausnummer von Miller. Ich war versucht, den Apparat zu packen und gegen die Wand
zu schleudern. Stattdessen holte ich tief Luft und hob ab.


„Ja,
bitte?”


„Sie
müssen mir die Verantwortung für Lisa wieder übergeben!”, verkündete Miller
ohne Umschweife.


„Warum
sollte ich?”


„Stellen
Sie sich doch nicht dumm – es ist offensichtlich, dass Sie keine Fortschritte
in der Behandlung erzielen!”


„Ach
ja?”


„Im
Kollegium wird bereits getuschelt.”


Das
war eine Lüge; Lisa war – zumindest vorläufig – ausschließlich meine Edukantin.
Niemand anders war mit ihrem Fall vertraut, von Professor Jung abgesehen.


„Miller,
was wollen Sie? Geht es Ihnen um ein Revanchefoul, weil Frau Traut Ihnen eine
verpasst hat?”


Kurz
herrschte in der Leitung Stille. Dann fing Miller sich und überspielte meine
Spitze mit falschem Lachen. „Ein Revanchefoul, wie Sie sagen, liegt nicht in
meiner Natur. Ich arbeite professionell und lasse Emotionen außen vor.”


Kalt
wie Polarschnee, stimmt. „Ihnen geht es doch gar nicht um die Edukation. Es
geht hier einzig und allein um Ihr Ego!”


„Nein,
tut es nicht. Kevin, wollen Sie mir wirklich nicht die Möglichkeit geben, Ihre
Unzulänglichkeit in diesem Fall zu ergänzen? Ich schätze Sie als Kollegen,
Kevin, und ich will Ihnen nur helfen. Denken Sie doch an die Probleme, die auf
Sie zukommen, sollten Sie bei der Edukation versagen! Tun Sie sich und mir den
Gefallen. Unter Kollegen. Unter Freunden.”


Seltsamerweise
hatte ich den Impuls, ihm zuzustimmen. Lisa Traut war vielleicht tatsächlich
eine Nummer zu groß für mich. Miller war als Edukator eiskalt. Eben aus genau
diesen Gründen konnte und wollte ich Lisa nicht in seine Hände geben.


„Sie
sind nicht mein Freund”, sagte ich und legte auf. Kaum hatte ich Luft geholt,
klopfte es an der Tür und Lisa hüpfte herein. 


„Sie
klopfen ja!”, sagte ich.


„Bob
hat geklopft!”


Natürlich.
Bob war Wärter. Lisa war Insassin und durfte sich innerhalb des Instituts nur
in Begleitung bewegen. Sie musterte mich. „Sie sehen schlecht aus”, sagte sie. 


Dito.
Lisas rote Lippen stachen aus fahler Haut. Seit ihrer Einweisung war sie nur
entweder in ihrer Kabine oder in meinem Büro gewesen.


„Sie
haben Recht. Was mir fehlt, ist frische Luft. Kommen Sie!”


 


 


Nachdem
ich die verdutzte Lisa aus dem Büro geschoben hatte und wir an den nicht minder
erstaunten Wachbeamten vorbei den Ausgang ins Freie passiert hatten,
schlenderten wir Seite an Seite durch die Spätsommerwärme. Als seien wir ein
Weckruf gewesen, lebte es um uns herum auf. Honigbienen summten, Fensterläden
ächzten, Lilien und Tulpen bebten im Westwind. Ich schwieg andächtig.


„Vielen
Dank”, sagte Lisa.


„Keine
Ursache.”


„Okay.”


Wie
sie so neben mir herging, fantasierte ich, sie bei der Hand zu nehmen.
Tatsächlich streckte ich meine Hand aus, zog sie schnell zurück. Lisa hatte es
bemerkt, und so versuchte ich es mit einem Lächeln zu überspielen, doch es
gelang mir bloß eine gequälte, krampfhafte Grimasse. 


„Ihnen
geht es nicht gut, oder?”


Ich
schwieg. Mir war, als könnte ich all das, was ich nicht ertrug, nicht mehr für
mich behalten, als müsste ich die Dinge, die ich nicht verstand, jemandem
erzählen, der sie mir erklären konnte. 


„Eigentlich
schon”, sagte ich schließlich.


„Und
uneigentlich?“


Ich
ließ meinen Blick über die Pflanzen am Rand der asphaltierten Schneise
schweifen, als könne ich so Lisas bohrenden Blick einfach abschütteln. Ich
durfte mit ihr nicht über mein Privatleben reden. Sie war meine Edukantin, ich
war der Edukator. Wir hatten auf Distanz zu bleiben.


Lisa
wartete meine Antwort nicht ab. „Gibt es einen Ort, zu dem Sie gehen, wenn
Ihnen die Welt unerträglich scheint?”


„Lisa
…” Meine Selbstbeherrschung bröckelte.


„Kommen
Sie, erzählen Sie schon!”, sagte sie fröhlich.


„Im
Grunde bin ich nur hier oder bei meiner Familie.”


„Sie
haben Kinder?”


„Einen
Sohn.”


Sie
nickte. „Lieben Sie Ihre Frau?”, fragte sie unbekümmert.


Verwundert
stellte ich fest, wie die aufkeimende Entrüstung sich rasch verflüchtigte. Tim,
Eva, ich – war das Glück nicht schon längst gewichen? Fehlte vielleicht die
Liebe in unserem Leben?


Lisa
blickte mir ins Gesicht, sah meine Verwirrung und wechselte das Thema. „Ich
will unbedingt einmal mit Linie Zwölf vom Kosmodrom zum Mars.”


Das
Kosmodrom war ein im vorletzten Jahr eingeweihter Raumhafen. Erbaut wurde es im
Flussbett des Hafens, das direkt nach dem Krieg infolge der Reparationen
eingedämmt und trockengelegt werden musste. Der verwachsene Untergrund wurde
betoniert. Und weil der nach seinem Erfinder benannte Imasantrieb 2038 in
Produktion gegangen war, stand dem Kosmodrom – trotz seiner geographischen Lage
– nichts mehr im Weg. 


Lisa
strahlte, während sie von Flügen in den Raum, eng anliegenden Raumanzügen und
dem Leben in einer neuen Welt träumte. Ich sah ihr in die Augen, nickte und
verstand doch kaum ein Wort; wohl auch deshalb, weil ich immerfort über Eva und
Tim nachdachte.


Lisa
bemerkte es, ging etwas schneller, baute sich vor mir auf, legte den Kopf in
den Nacken und lächelte mich warm an. Ich fühlte mich hilflos.


„Ich
weiß, Sie sind der Doktor, und das ist ein Eduka … ein Erziehungsgespräch.
Aber wenn Sie mal jemanden brauchen, der Ihnen den Schreibtisch abwischt, Sie
umarmt oder mit schlechten Witzen nervt …” 


„Bitte
nenn mich doch Kevin, Lisa.”


„Oho,
der Herr kommt aber schnell zur Sache!”


Die
letzten Meter erstaunte ich mich selber: Ich redete freiherzig, witzelte und
lachte. Es amüsierte Lisa, sie stimmte mit ein. Erst am Institutseingang stellten
wir uns seriös, damit die Wärter nichts merkten. 


Ich
genoss die ungezwungenen Minuten; eben genauso lang vergaß ich den Irrsinn, der
mein Leben überschattete und dem doch irgendwie beizukommen sein musste.


 


 


„Eva,
das muss aufhören. Das ist doch Wahnsinn!”


Eva
und ich saßen in der Küche. Tim hatten wir unter dem Vorwand, wir würden morgen
in aller Frühe etwas erledigen müssen, ins Bett geschickt. Sie saß mir
gegenüber, nippte an einem Glas Weißwein, rauchte eine Sin for Jesus und
wirkte nicht nur abwesend, sondern auch gelangweilt.


„Schatz,
du bist es, der sich hier der Häresie hingibt”, sagte sie.


„Ich
behaupte doch nicht, dass ich die Existenz eines Lebens nach dem Tod
grundsätzlich anzweifle.”


„Aber
du bist Wissenschaftler. Wie kannst du eine wissenschaftliche Erkenntnis
negieren, die empirisch bewiesen wurde?”


„Schau
dir doch die Dokumentation des Versuches an!”


Eva
lachte in einen Rauchring hinein und murmelte etwas. 


„Was
sagtest du?”


Sie
antwortete nicht, blickte bloß zum Kühlschrank, als erwarte sie, Zustimmung von
dort zu erhalten.


„Eva,
du darfst dich nicht darauf versteifen. Wir haben doch auch schon früher an das
Jenseits geglaubt. Trotzdem haben wir so gelebt, wie es der Alltag erforderte.”


„Alltag
… haben wir nicht genug Alltag für eine ganze Lebenszeit gehabt?”


„Was
willst du damit sagen?”


„Ich
sage: Vielleicht bin ich … sind wir an dem Punkt angelangt, wo der Alltag nicht
mehr als eine Seifenblase ist. Und Seifenblasen platzen immer. Und wenn eine
Seifenblase platzt, bleibt nur …”


„Eva,
hör auf!” Ich sprang auf, wobei ich an den Tisch stieß. Die Weinflasche fiel zu
Boden und zerbrach. Ich packte Eva bei den Schultern und schüttelte sie. „Das
muss aufhören, verstehst du?” Sie starrte mich an, entsetzt, verängstigt.
„Verstehst du?”, schrie ich.


„Lass
mich los!”


„Verstehst
du mich? Ob du mich verstehst?!”


Das
Entsetzen wich aus ihren Augen und etwas, für das ich keine Worte fand,
erschien. Eva packte meine Finger, bog sie von ihren Schultern und verschwand
die Treppe hinauf.


Ich
starrte ihr hinterher, wollte ihr nachstürzen und sie zur Vernunft bringen.
Doch ich stand nur da, roch den Zigarettendunst und den verschütteten Wein.
Meine Courage versagte ihren Dienst, nur Kopf und Schultern beugten sich meiner
Verzweiflung. 


 


Sie
alle kennen die Lobotomie als neurochirurgische Operation … ursprünglich zur
Schmerzausschaltung durchtrennte man die Nervenbahnen zwischen Thalamus und
Stirnhirn, ebenso Teile der grauen Substanz … Anwendung auch bei Psychosen …
Depressionen …


Der
Film mit dem Hauptdarsteller Professor Jung, der seine Worte verdeutlichte,
indem er an die Tafel Fachausdrücke schrieb und Skizzen zeichnete, lief schon
eine ganze Weile. Die Nebendarsteller, unter ihnen Derman und Miller, spielten
ihre Rollen dezent – sie schwiegen, nickten, notierten. Ich bestaunte die
seltsame Szene, die sich an einem Ort abspielte, der dem Tagungsraum des
Edukator Ultra maßstabgetreu nachempfunden worden war.


Die
Geschichte ist schnell erzählt … Antônio Egas Moniz, der für seine
Lobotomiestudien den Nobelpreis erhielt … weiterentwickelt von Walter Freeman
…  


Lobotomie.
Ich wusste nicht viel über die Lobotomie. Persönlichkeitswandel sowie Störung
des Antriebs und der Emotionalität – war sie wegen dieser Folgen nicht in den
70ern eingestellt worden?


Der
Film war so sonderbar.


…
wurde nun bei dem Treffen mit Präsident Plan das Gesetz zur Reinhaltung der
Jenseitsgesellschaft verabschiedet.


Warum
hielt ich einen Zettel in meiner Hand? ‚Anwendungen der Lobotomie zur
Eliminierung von Geistesverirrungen und sonstigen subversiven Perversionen:
Anweisungen an das wissenschaftliche Personal‘ … 


…
erwarte ich von Ihnen allen, dass Sie Ihren Teil dazu beitragen, die
Bestrebungen, die Jenseitsgesellschaft auf ein solides Fundament zu setzen,
nach besten Kräften zu unterstützen …


Irgendjemand
hatte den Ton lauter gestellt. Ich musste mir die Ohren zuhalten.


Doktor
Grau?


Der
Film sprach zu mir.


„Doktor
Grau, alles in Ordnung?“, fragte Jung.


„Ja.
Alles ist … alles ist in Ordnung.“


Er
betrachtete mich skeptisch, nickte dann aber und blickte in die Runde. „Sie
alle wissen: Man muss tun, was man tun muss.“


Kopfnicken.
Entschlossene Gesichter.


„Die
Sitzung ist beendet.”


 


 


Ich
saß in meinem Büro, hielt den Zettel mit den Anweisungen in der Hand, blickte
aber aus dem Fenster. Lars hatte ich in die Stadt geschickt, um angeblich
dringende Besorgungen für mich zu erledigen. Ich brauchte Ruhe, um mir die neue
Situation durch den Kopf gehen zu lassen.


Lobotomie
als Mittel gegen Ungehorsam. 52 Fälle von Erregung öffentlichen Ärgernisses.


Ich
stand auf, verließ das Büro und ging den Flur westwärts hinunter zum Lagerraum.
Zugleich legte ich mir eine mögliche Erklärung bereit, falls ich jemandem
begegnen sollte. Die erforderliche Bedarfsanforderung war bloß der formelle
Nachweis. Ohne ihn sollte ich zumindest einen plausiblen und äußerst
dringlichen Grund vorbringen können. Das ist ein Regelverstoß!


Mir
wollte keine Rechtfertigung einfallen, doch wie durch ein Wunder erreichte ich
den Lagerraum unbemerkt. Als Forscher hatte ich Sicherheitsstufe Ultra und
besaß deshalb einen Generalschlüssel.


Die
Luft im Lagerraum roch abgestanden. Staub gab es zuhauf, ich musste ein Niesen
unterdrücken. Zugleich schmunzelte ich über meine eigene Paranoia. Ein Niesen
konnte kaum bis auf den Flur dringen.


Inmitten
von allerlei Gebrauchsgegenständen, die im Alltag der Edukator Ultra anfielen –
Schreibutensilien, Waschmittel, Medikamente –, musste ich mich erst
zurechtfinden. Schließlich fand ich hinter einer Regalwand einen an die Wand
montierten Kasten von dem Aussehen einer Sicherungsbox. Als ich ihn öffnete,
erblickte ich etwa zwei Dutzend an Haken gehängter Schlüssel. Unter den
Schlüsseln klebten winzige Zettel, auf denen die Schlüssel-IDs notiert waren.
Über diese konnte ich den gesuchten Schlüssel ausfindig machen. Ich steckte ihn
ein und verließ den Lagerraum. Vorsichtig blickte ich mich um, dann ging ich in
Richtung Ostblock. Als ich um die Ecke bog, stieß ich fast mit Miller zusammen.



Ich
versuchte, mein Unbehagen darüber, ausgerechnet ihm hier zu begegnen, zu
überspielen; auch er war im ersten Moment verblüfft. Doch dann fing er sich und
fixierte meinen Blick.


„Haben
Sie sich verlaufen, Kollege?”


Mir
war, als würde der Schlüssel in meiner Hosentasche merklich wachsen.
„Tatsächlich, ja. Ich muss derart in Gedanken gewesen sein, dass ich in den
falschen Gang abgebogen bin.”


Miller
grinste süffisant. „Ja ja.” 


Sein
Gehabe machte mich wütend. Ich nickte ihm zu und wollte an ihm vorbeigehen. Er
legte mir die Hand auf die Schulter. „Sie wissen doch sicherlich, dass Sie Frau
Traut umgehend operieren müssen, wenn Sie nicht sehr schnell Fortschritte
erzielen.”


Das
war sogar noch untertrieben. Die Lobotomie sollte, so verlangten es die
Anweisungen, bei jedem latent ungehorsamen oder nach gesellschaftlichen
Maßstäben perversen Menschen Anwendung finden. Das war eine absurd offene
Formulierung und damit ein Freifahrtschein für Menschen wie Miller. „Überlassen
Sie mir gefälligst, welche Behandlungsmethoden ich als notwendig erachte!”,
fuhr ich ihn an. 


Mein
Ausbruch überraschte mich, doch Miller wirkte nicht beeindruckt. „Natürlich
Kollege.”


„Gut.”
Ich wandte mich um. 


„Doch
Sie müssen verstehen, dass ich mich, sollten mir Ihre Behandlungsmethoden …
suspekt vorkommen, an Professor Jung wenden muss.”


Mir
wurde heiß, und ich drehte mich um. „Gar nichts werden Sie machen, Miller!”


„Wenn
Sie sie nicht lobotomisieren, wird es eben jemand anders machen müssen. Zum
Beispiel ich”, sagte Miller und zeigte mir die Zähne.


Ich
stürzte vor, packte den überraschten Miller am Jackett und schleuderte ihn
gegen die Wand. „Wenn Sie Lisa anrühren, sind Sie tot!”


In
seinem Gesicht zeigten sich Angst und Hass zu gleichen Teilen. „Lassen Sie mich
los, Sie Wahnsinniger!”


Ich
hämmerte ihn erneut gegen die Wand. „Tot!” 


Bebend
ließ ich von ihm ab, ging zurück in mein Büro und wählte die Nummer der für
Lisa zuständigen Dienststelle.


 


 


Lisa
kam kurz darauf, von Bob hergeführt, grinsend in mein Büro. Ein Blick in mein
Gesicht genügte, um sie zu sorgen. Sie sank auf den Stuhl und musterte mich.. 


„Alles
in Ordnung, Kevin?”


„Lisa,
du musst mir jetzt genau zuhören.“


 


 


Lisa
und ich sprachen kaum zehn Minuten. Draußen sollte Bob sie in Empfang nehmen
und zu ihrer Kabine abführen. Sie stand auf, drehte sich noch einmal zu mir um,
ergriff meine Hand und flüsterte: „Du hast was gut bei mir.”


Als
sie die Tür öffnete, warf sie mir über die Schulter ein letztes Lächeln zu, sah
mir dabei tief in die Augen und prallte geradewegs gegen Lars. 


 


 


Ich
erzählte Lars, ich wäre zu einem mehrtägigen Seminar als Gastdozent geladen,
und gab ihm den Rest der Woche frei. Fast ekelte ich ihn aus dem Büro, dann
verließ ich langsam, um kein Aufsehen zu erregen, das Institut und ging zum
Parkplatz.


Auf
der Fahrt nach Hause rasten meine Gedanken. Besorgte mich schon lange der Zerfall
meiner Familie, so kam nun hinzu, dass ich der Einzige war, der Lisas Lobotomie
verhindern konnte. Ich musste es Eva erklären, vielleicht würde sie mich ja
verstehen. Aber ich konnte sie beim besten Willen nicht alleine lassen. Zu
labil erschien sie mir, zu sehr stand unser gemeinsames Leben auf dem Spiel.


Während
die Nacht an mir vorbeirauschte, legte ich mir die Worte zurecht, mit denen ich
Eva überzeugen wollte, mit Tim eine Weile zu ihrer Mutter aufs Land zu fahren.
Vielleicht, so hoffte ich, wäre sie dort sogar ein wenig isoliert von den
Wandlungen, die die Verifizierung nun fast täglich mit sich brachte. Es war nur
eine Frage der Zeit, bis der Wahnsinn zu einer Bedrohung für uns alle, gläubig
oder nicht, werden würde. 


Eine
Frage der Zeit?


Als
ich in die Einfahrt unseres Hauses einbog, schnürte sich meine Kehle zu.
Nirgendwo im Haus sah ich Licht. Ich stieg aus meinem Wagen, vergaß dabei die
Tür zu schließen und hechtete zum Eingang, während ich noch in meiner
Jackentasche nach dem Schlüssel suchte. Erregt und der Panik nahe, zitterte ich
am ganzen Körper, der Schlüssel fiel mir aus der Hand. Ich klingelte Sturm. Es
blieb still.


Ich
bückte mich, griff nach dem Schlüssel, zwang mich zur Ruhe und öffnete die Tür.


Kalter
Rauch schlug mir entgegen. Wie ferngesteuert schaltete ich das Licht ein,
schleppte mich in die Küche und fand den Brief auf dem Tisch. Ich wisse
nicht mehr, was gut für diese Familie sei, schrieb Eva, und deshalb werde sie
nicht weiter zögern, mich verlassen und gemeinsam mit Tim den Weg in die
Bessere Welt antreten. 


Es
vergingen mehrere Minuten, in denen ich einfach nur dastand und auf die lieblos
geschmierten Buchstaben, die vor meinen Augen verschwammen, starrte. 


Erst
dann brach ich zusammen.


 


 


Es
wurde Nacht, und ich lag immer noch auf dem kalten Küchenboden, starrte zu den
Pfannen auf den Regalen, den Weinflaschen, den Kochbüchern; im Fenster erschien
der zunehmende Mond, und ich zählte die Sterne; sobald ich bei hundert
angekommen war, wollte ich mich zusammenreißen und aufstehen. Was ich dann
machen wollte, lag hinter einem Schleier. Ich war zwar nicht bewusstlos, doch
trieben die Zeigerschläge keine Kraft in meinen Körper. Die Zeit verstrich
einfach so, der Himmel blieb leer und offenbarte keinerlei Reaktion auf die
menschlichen Versuche, ihn für die Gläubigen zu erobern. Im Fenster zeigten
sich bloß eine Handvoll Sterne, die den Mikrokosmos meines Blickfeldes
erhellten; trotzdem zählte ich, drehte mich im Kreis, überrundete mich selbst
und hievte mich endlich - ich war bei 250 angelangt - auf die Beine. Nichts
wünschte ich mir mehr, als mich gleich wieder hinzulegen, nie wieder
aufzustehen, einfach nur weiter zu zählen, und darauf zu warten, bis es vorbei
war. Doch gelegentlich lupfte eine Hand den Schleier, durch den ich die Welt
betrachtete, und zum Vorschein kam Lisas Gesicht. Mal war es das Gesicht, das
sich aus meinem Büro stahl, lächelnd, grimassierend. Schnitt, neue Einblendung:
Ich sah blutende Löcher an ihren Schläfen.


Ich
zog meinen Mantel an, steckte den Wagenschlüssel ein und öffnete die Tür; doch
dann hielt ich, die Klinke in der Hand, inne; ich zog die Tür wieder zu und
drehte mich um. Wie der Kapitän eines sinkenden Schiffes schien der kalte Rauch
die Stellung halten zu wollen. Ich schlich ins Wohnzimmer und blickte an die
Wände; betrachtete die Fotos aus vergangenen Tagen: Tim mit der Schultüte,
eingerahmt von Eva und mir. Wir beide platzten schier vor Stolz. Ein anderes
zeigte, wie Eva und ich das Standesamt verließen, Hand in Hand, sie im weißen
Brautkleid, ich in Anzughose und Jackett.


Ich
wollte einfach nicht loslassen. Und so stieg ich die Treppe hinauf und griff
mir aus unserem Schlafraum einen Koffer. Ich stopfte hinein, was ich in die
Finger bekam und mir wichtig erschien: Bilder von Tim und Eva; Tims Stofftiere
und eines seiner Bücher. In seiner Wäschebox fand ich ein getragenes T-Shirt.
Ich hielt es vor mein Gesicht und atmete tief ein, dann packte ich es zu den
anderen Dingen in den Koffer. Am Ende meines Rundganges war der Koffer voll.
Ich verließ das Haus und setzte mich in den Wagen. Als ich die Einfahrt hinab
rollte, war mir fast, als müsse ich winken oder sonst ein Zeichen von mir
geben. Im Rückspiegel schrumpfte das Haus und verschwand schließlich ganz.


Ich
parkte den Wagen einen kurzen Fußmarsch vom Institut entfernt. Der
Personalparkplatz schien mir zu riskant. Vielleicht gab ich mich auch nur einer
Paranoia hin, immerhin war es kurz nach zwei in der Nacht. Außer den
Nachtwächtern war um diese Uhrzeit niemand im Haus. Sollte mir jemand über den
Weg laufen, würde ich vorgeben, etwas in meinem Büro vergessen zu haben, oder –
falls ich auf dem Weg in den Kabinenblock entdeckt werden würde – ich müsse
einen meiner Patienten umgehend lobotomisieren, Befehl von oben.


Es
war einfach krank. Und bald war es vorbei.


An
der Drehtür stand Wachmann Gregor und rauchte eine Zigarette. Er wirkte nicht
allzu überrascht, mich um diese Uhrzeit zu sehen. Vermutlich bestätigte es
seine Meinung vom verrückten Wissenschaftler. Ich nickte ihm zu und betrat das
Institut. 


Ich
ging zu meinem Büro, blickte mich dann um, stellte zufrieden fest, nicht
beobachtet zu werden und steuerte in den Kabinentrakt.


Nur
noch ein paar Schritte, dann wäre Lisa frei. Wir könnten das Institut
verlassen, ein für allemal, vielleicht auch das Land. Lisa und ich hatten noch
nicht geplant, wohin genau wir fliehen wollten, doch bis Fahndungsbeginn
standen uns alle Wege offen. Wir würden uns aus dem Hinterausgang – der nur von
innen und mit dem Generalschlüssel zu öffnen war – schleichen, uns zu meinem Wagen
pirschen, außer Reichweite möglicher Verfolger rasen und uns endlich in die
Arme fallen und über unsere neue Freiheit jubeln. Zumindest Lisa würde sich
freuen; und vielleicht würde sie mich irgendwann dazu bringen, Eva und Tim
loszulassen, falls ich es dann wollte. Doch Leben bedeutet eben manchmal auch,
Abschied zu nehmen.


Vorsichtig
öffnete ich die Stationstür, schob mich leise auf den Gang und ließ die Tür
sanft ins Schloss gleiten. Mir war nicht danach, der Nachtwache mein Erscheinen
zu erklären – je später Lisas Verschwinden bemerkt werden würde, desto
ungefährdeter konnten wir fliehen.


Ich
rief mir die Kabinennummer vor Augen, die ich am Vormittag Lisas Akte entnommen
hatte. Schließlich fand ich die Kabine. Optimismus packte mich, als ich den Schlüssel
ins Schloss fahren ließ. Lächelnd öffnete ich die Tür und betrat den Raum. 


In
der Dunkelheit rastete etwas ein. 


 


 


Derman
dirigierte mich aus dem Kabinenkomplex hinaus in den Hauptflur. Wohin zielte er
mit der Waffe? Auf meinen Hinterkopf? Mein Rückgrat? Meine Fluchtmöglichkeiten
strebten gegen Null. 


„Wo
ist Lisa, Derman?”


„Sie
ist in guten Händen.” Seine sonst so devote Stimme klang ungewohnt dominant.


„Miller?”


Er
lachte. „Sehr richtig, Kollege.”


Durch
die Fenster fiel Mondlicht auf die Gänge; düster zeichnete sich Dermans
Schatten ab, der meinen eigenen bedrohlich überlagerte. Ich fühlte mich wie
tot.


„Wer
hat mich verraten?”


„Das
waren Sie selber, Kollege.”


Ich
hatte mit niemandem gesprochen. Nur mit Lisa. Natürlich, jetzt dämmerte es mir.



„In
diesem Institut haben die Wände Ohren”, sagte Derman. 


In
diesem Fall wohl eher die Türen, dachte ich verbittert. 


Derman
stieß mir den Lauf der Pistole in den Rücken. „Da lang. Sie sollten doch
wissen, wo Ihr Büro ist.”


„Warum
gehen wir in mein Büro?”


„Ich
will die Sauerei nicht in meinem Büro haben. Das verstehen Sie sicherlich.”


Trotz
der Waffe überraschten mich Dermans Worte. „Sie wollen mich umbringen?” 


Derman
kicherte amüsiert. Vielleicht überspielte er auch nur seine Anspannung. Er
wirkte auf mich wie das Klischee des Verbrechers mit heftigen inneren
Konflikten.


„Kollege,
niemand will Sie umbringen.”


„Was
wollen Sie dann mit der Waffe?”


„Jetzt
stellen Sie sich nicht dumm. Eine Insassin illegal aus der Verwahrung befreien
zu wollen, ist ein grober Regelverstoß.”


„Sie
wollen mich lobotomisieren?”


„Mir
bleibt wohl nichts anderes übrig.”


„Sie
könnten auch einfach den Blödsinn sein lassen, Derman. Wer zwingt Sie dazu?”
Niemand anderer als Miller konnte derart Einfluss auf Derman ausüben. Doch
selbst wenn er es wusste, würde er es kaum zugeben.


„Niemand.
Man muss tun, was man tun muss.”


Wir
waren bei meinem Büro angelangt. Die Tür stand offen. Derman schob mich in den
finsteren Raum. In der Dunkelheit hörte ich jemanden atmen. 


Die
Türen haben Ohren … ich brauchte kein Licht, um zu wissen, wer dort wartete.


„Sie
haben sich also keinen Urlaub genommen, Lars”. Ich klang verbittert. Derman
schloss die Tür und drückte den Lichtschalter. Der plötzliche Lichtschub
blendete mich. Ich sah nur verschwommene Schemen. Als sich mein Blick klärte,
sah ich Lars am Tisch stehen, die Hände in den Taschen. Er wirkte unsicher wie
immer. Vielleicht schämte er sich sogar. 


„Es
tut mir Leid, Doktor Grau. Doch Sie müssen verstehen …” Lars stockte und
blickte Derman an, der mit der Waffe auf mich zielte und gleichzeitig den
Aktenkoffer auf meinen Schreibtisch stellte und aufklappte. Ich sah nur die
schwarze Rückseite. Der Koffer musste das Werkzeug enthalten, das die Operation
erforderte. Was es war, konnte ich, der nie eine Lobotomie erlebt hatte, nur
ahnen.


„Nun,
wir haben keine Liege. Aber ein Stuhl tut es auch, nicht wahr? Und falls Sie
das Bewusstsein verlieren sollten”, er holte aus dem Koffer einen Gegenstand,
der einem Eispickel ähnelte, „was durchaus passieren kann – ich konnte auf die
Schnelle kein Betäubungsmittel organisieren …”


„Derman,
das ist doch Wahnsinn!”


„Nein,
Kollege, der Einzige, der hier auf die schiefe Bahn geraten ist, sind Sie.
Miller sagt …”


„Hören
Sie auf alles, was Miller Ihnen sagt?”


„Einen
Moment lang schien Derman über meine Frage nachzudenken. Dann reichte er Lars
die Waffe. 


„Wenn
er Mist baut, wirst du nicht zögern”, sagte Derman. Lars nickte. 


„Nehmen
Sie Platz, Kevin.” Bevor ich mich bewegen konnte, hatte mich Derman mit
Nachdruck auf den Stuhl gezwungen. Lars stand in Dermans Rücken und hatte mich
nun nicht mehr im Visier. Doch die Chance konnte ich nicht nutzen – schon
umkurvte Lars Derman und postierte sich direkt an der Tür.


„Für
die Präzisionsmethode fehlt mir ein Adjutant. Ich werde es nach Freemans
Transorbitaler Methode machen.” 


„Mit
einem Eispickel?”, fragte ich.


„Das
ist ein Transorbit, Kollege.”


„Wollen
Sie mir ein Loch in den Kopf hacken? Werden Sie vernünftig, Derman! Sie machen
einen großen Fehler, und wenn Sie …”


„Halten
Sie den Mund!”, herrschte Derman mich an. Es war zwecklos, ich war verloren.
Ich dachte an Lisa und mir wurde übel. 


„Ich
werde den Transorbit in den dünnen Schädelbereich oberhalb Ihrer Augenhöhle
einführen. Es wird nicht lange dauern.”


Derman
zentrierte den Transorbit vor meinem Gesicht, suchte die richtige Position. Ich
starrte Lars in die Augen, er hielt meinem Blick stand. Er schien entschlossen,
die Waffe zu benutzen. Mir blieb die Wahl zwischen einem Eispickel im Hirn und
meiner Hirnmasse an die Karotapete gesprenkelt.


„In
fünf Minuten haben Sie es hinter sich, Kollege.” 


Als
Derman den Transorbit vor meinen Augapfel schob, schloss ich die Augen und
versuchte mich wegzudenken von dem, was nun kam.


Ich
hörte einen dumpfen Knall. Jemand stürzte. Überrascht öffnete ich die Augen. In
der Tür stand Frau Müller. Sie zog einen Staubsauger hinter sich her und
starrte verblüfft in die Runde. Lars lag am Boden – die Tür hatte ihn außer
Gefecht gesetzt. Derman blickte verwirrt zu unserer Putzfrau; bedrohlich hing
vor mir der Transorbit. 


Jetzt
oder nie. 


Ich
drehte den Kopf leicht zur Seite und schlug Derman wuchtig gegen die Brust. Er
schnappte nach Atem. Als ich mich auf ihn stürzte, reagierte er blitzschnell
und zog das Knie an. Ich prallte zurück, holte aus und trat ihm gegen die
Kniescheibe. Derman verzog das Gesicht, rappelte sich aber auf und ging mit dem
Transorbit wie mit einem Schlachtermesser auf mich los. Ich wehrte seinen
Schlag ab und nahm ihn in den Schwitzkasten. Doch weil ich nicht fest genug
zudrückte, konnte er den Kopf drehen. Er grub seine Zähne tief in meinen Arm,
ich schrie, mir wurde schwindlig. Doch irgendwie gelang es mir, ihn am
Handgelenk zu packen. Ich schwang seinen Arm wie ein Pendel hoch und dann mit
voller Kraft nach unten. Wie ein Speer fuhr der Transorbit in Dermans
Oberschenkel. Er brüllte vor Schmerz und sackte stöhnend zu Boden. 


Ich
setzte mich rittlings auf ihn und fixierte seine Arme hinter seinem Rücken.


„Haben
Sie einen Strick für mich?”, wandte ich mich an Frau Müller. 


Die
Reinigungskraft stand fassungslos in der Tür und hielt das Staubsaugerrohr in
der Hand. 


„Frau
Müller!”


„Ich
habe bloß einen Wischmob!”


Ich
seufzte und blickte mich um. In Griffweite lag nichts, womit ich ihn fesseln
konnte. Doch Derman war kaum in der Lage sich zu rühren. Bis er sich zum
Institutsausgang geschleppt hatte, blieb mir genug Zeit. Zeit … ich hatte keine
Zeit zu verlieren. Lisa und Miller … ich stand auf und wandte mich zur Tür.
Hielt inne; machte kehrt, bückte mich und zog mit einem kräftigen Ruck den Transorbit
aus Dermans Oberschenkel. Er zuckte nur leicht und rührte sich nicht weiter.
Das war mir nur recht.


Lars
hatte es ebenfalls ordentlich erwischt. Die Pistole war an die Wandleiste
geschliddert; ich steckte sie ein. 


„Seit
wann putzen Sie eigentlich mein Büro, Frau Müller?“


„Ich
putze streng nach der Poissonverteilung. Aber der Eintreiber hat mein
Statistikbuch gepfändet.”


Ich
stürmte hinaus. 


 


 


„Wunderbar
wird es sein, wenn du in dich und den Moment zurückfindest; du ruhtest und hast
doch erlebt, dein Geist wanderte auf fremden Füßen durch paradiesische Welten.
Bald kehrst du ein in alte Augenblicke; nun schaffe, was geschafft werden
muss.“


Lindamonium
5,6 –24


 


Die
Labortür ist verschlossen. Miller weiß seit knapp fünf Minuten, dass ich komme.
Die Zeichen stehen gegen mich. Doch ich bin ausgerüstet mit einem Transorbit,
einer geladenen Waffe – als letztes Argument – und einer überwältigenden Wut.
Ich werfe mich gegen die Tür, wirble mit einer Myriade wirbelnder Türtrümmer in
den Raum und stürze mich auf Miller.


 


Alles,
was ich in Millers Augen sehen will, ist eine Andeutung von Reue. Ich lasse den
Transorbit in seiner Niere rotieren, kurbele mich in seine Eingeweide.


In
ihm existiert keine Schuld, nur Rechtschaffenheit.


Leblos
sackt er zu Boden, und der Transorbit fällt mir aus der Hand. Ich stolpere zu
Lisa, will nur wissen, ob sie noch zwei und zwei zusammenzählen kann, hören,
wie sie mir sagt, was sie empfindet, dass sie empfindet; doch die Schwellung in
ihrem Gesicht nimmt mir die Hoffnung.


„Lisa“,
flüstere ich. 


Wir
sind alleine hier im Labor, leblos umringt von Operationstisch und
Reagenzgläsern, Skalpellen und Plastikhandschuhen. Auf den Fliesen formt Miller
ein weißbekitteltes X, von dem ein rotes Rinnsal abfließt. Mühsam halte ich
mich davon ab, zuzutreten, seinen Schädel zu zertrümmern; Lisa braucht jetzt
meine Rücksicht. Ist sie überhaupt bei mir?


„Lisa.“
Ich strecke die Hand nach ihr aus und fahre über das millimeterkurz geschorene
Haar. Mechanisch und quälend langsam dreht sie ihren Kopf zu mir, die Bewegung
eines rostigen Roboters. Tränen verschleiern ihre Augen, perlen über das vage
Veilchen; doch als ich sie mit zitternden Fingern fortwischen will, merke ich,
dass ich  es bin, der weint.


 


 


Komm,
Lisa. Wir müssen aussteigen.


Ich
halte ihr die Tür auf und lächle sie an. Schon seit wir aus dem Labor, durch
den Komplex der Gänge und endlich aus dem Notausgang geflüchtet sind, spielen
wir dieses Spiel: Sie bleibt stumm, stiert leer in die Ferne, und ich lächle
sie an und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie weh es tut, dass sie es
nicht erwidern kann. 


Als
wir über einen Seitenpfad zu meinem Wagen hetzen, halte ich ihre Hand, drücke
sie ab und an sanft, um sie aus ihrer Lethargie zu wecken, damit sie nicht
gegen eine Wand stolpert oder über einen Stein stürzt. Wir setzen uns in den
Wagen, und als ich sie bitte, sich anzuschnallen, benötigt sie mehrere Minuten
dazu, den Gurt über ihre Schulter an der Brust vorbei und in die Halterung zu
führen. Ich sage nichts und lächle sie an. Seit ich sie aus dem Labor geführt
habe, ist kein einziges Wort über ihre Lippen gekommen. Ich will ihr die Zeit
geben, zu sich zu kommen, schalte das Radio ein und konzentriere mich auf die
Straße.


Erst
im Stadtzentrum von Bremen bemerke ich meine Dummheit. Die Leiche von Miller
war vielleicht bereits gefunden worden, die Fahndung nach mir und Lisa in die
Wege geleitet. Sie würden meinen Wagen suchen. Ich steuere den Hauptbahnhof an.



Vor
uns erhebt sich das mächtige Gebäude, Reisende betreten und verlassen das Gebäude,
manche eilen, andere scheinen alle Zeit der Welt zu haben. Ich starre auf
meinen Koffer, dann zu Lisa.


„Lisa,
bitte, du musst …“


Sie
zerrt an ihrem Gurt, vergisst aber, die Halterung zu lösen, senkt den Kopf und
stöhnt. Fast jubele ich über dieses erste Lebenszeichen, doch Lisa regt sich
nicht weiter. Also beuge ich mich vor und löse den Gurt, strecke die Hand aus
und helfe ihr aus dem Wagen.


In
der Bahnhofshalle versuche ich Blicken auszuweichen. Als zwei uniformierte
Wachbeamte sich nähern, greife ich Lisas Hand und ziehe sie die Treppe hinauf
zu einem Gleis. Umringt von Koffern und Kaffeetrinkern werfe ich einen Blick
auf die Anzeigetafel: Der nächste Zug fährt nach Hamburg.


Hamburg.


Lisa
steht neben mir, und wären nicht die Löcher an ihrer Schläfe, fehlte ihr nicht
jede Lebhaftigkeit, dann wäre alles bestens. Vielleicht gingen wir sogar als
Paar auf Partytour durch, oder als Rückkehrer aus den Flitterwochen. Die
Menschen um uns herum glauben das vielleicht tatsächlich. Doch die Lisa neben
mir ist amputiert.


Ich
hole meine Brieftasche aus der Jacke und ziehe am Automaten zwei Fahrkarten.
Als ich mich Lisa zuwende, sieht sie mich müde an. 


„Wohin
fahren wir?“ Die Worte kommen endlos stockend und überbetont aus ihrem Mund.
Sie bemerkt, wie schwer es ihr fällt, auch nur wenige Worte zu sprechen und
senkt den Blick. Kann sie noch weinen? Ich lege ihr den Arm um die Schulter,
drehe sie dann zu mir, fasse ihr unter das Kinn und lenke ihren Blick sanft in
meine Augen.


„Lisa,
wir fahren nach Hamburg.“


„Warum?“


Ich
kann ihr einfach nicht sagen, dass es das ist, was sie sich so sehnlich
gewünscht hat. „Lisa, ich will mit dir zu den Sternen“, sage ich sentimental.


Sie
sagt nichts. 


„Kommst
du mit mir?“


Sie
zögert, blickt mich ausdruckslos an und sagt: „Ich glaube, ich weiß es nicht.“


Wieder
spielen wir unser Spiel, wieder erwidert sie mein Lächeln nicht. 


„Vielleicht
fällt es dir ja auf der Fahrt ein“, sage ich. Der Zug rollt donnernd am Gleis
ein. Als er steht, öffne ich die Tür und ziehe Lisa wie ein Kleinkind hinter
mir her. Im hinteren Wagon finden wir ein leeres Abteil.


Während
die Nacht an uns vorbeizieht, blicke ich in das Fenster und betrachte das
Spiegelbild von Lisa. Ich kann mich nicht in sie hineindenken, auch wenn ich
wissenschaftstheoretisch weiß, was die Lobotomie mit ihr gemacht hat. Wie soll
ich verstehen, wie es ist, wenn der Teil fehlt, der den Menschen fühlen lässt?
Es ist wohl absurd, mir anzumaßen, ihren Zustand nachempfinden zu wollen, und
genauso unmöglich.


Lisa
legt ihren Kopf an meine Schulter. Freudig will ich etwas zu ihr sagen, doch
schon schreckt sie hoch und blickt mich verlegen an.


„Entschuldige
bitte.“


„Wofür
entschuldigst du dich, Lisa?“


„Ich
wollte nicht … ich weiß nicht …“


Nachdem
wir dem Kontrolleur unsere Fahrscheine gezeigt haben, ist die restliche Strecke
bis Hamburg nur noch Schweigen und Spielen. Wir steigen aus und steuern die
U-Bahn an. Lisa trottet mir mehr nach, als dass sie sich an meiner Seite
bewegt. In der U3 sitzt kaum ein Mensch. Als wir aus einem Tunnel hinaus und über
Land fahren, dämmert es bereits.


„Hier
steigen wir aus, Lisa.“


„Wo
sind wir?“


„Landungsbrücken.“
Wir gehen die Treppe hinab und über die Brücke an den Hafen. Erst jetzt, als
sich vor uns das alte Hafengelände erhebt, in dessen Zentrum das gewaltige Kosmodrom
himmelwärts jagt, versteht sie, was wir im Begriff sind zu tun.


„Lisa,
du muss nicht mit mir kommen.“


„Nein?“


„Natürlich
nicht. Du hast kein Verbrechen begangen. Mehr als das …“ Ich halte inne und
suche die richtigen Worte. „Du hast deine Schuld abgebüßt und kannst dein Leben
hier leben. Das Schlimmste ist vorbei“, sage ich. Wir sehen uns an, während uns
die unausgesprochene Frage umkreist, ob das, was ich gerade gesagt habe, wahr
ist. Ich kann es kaum beurteilen. Wie ist es, ein Leben zu leben, dem Emotionen
amputiert sind, ein Leben, dessen Verstand von fremden Händen geeicht wurde? 


„Willst
du mit mir kommen, Lisa?“


„Ich
weiß es nicht, Kevin.“


„Okay.
Du hast noch Zeit, es dir zu überlegen.“


„Wo
willst du denn hin?“


Ich
denke an Berichte über die Anarchistische Gesellschaft, die eine Gruppe von
Nerds auf dem Mars etabliert hat. Wo sonst habe ich eine Option auf
Straferlass? „Zum Mars“, sage ich. Ich will dahin, wo du selbst auch immer
hin wolltest.


Von
der alten Pier führt eine Rolltreppe hinab zu den Drehtüren, durch die wir das
Foyer des Kosmodroms betreten. Es ist noch früh und relativ leer, nur
vereinzelt sitzen oder liegen Reisende im Wartebereich. Bislang bin ich nur ein
einziges Mal mit einem Linienschiff ins Weltall gereist, doch das war kaum mehr
als eine Kaffeefahrt. Ich schaue mich um. Der auffälligste Unterschied zu einem
Flughafen sind die Dimensionen des Gebäudes sowie das Raumschiff, das die
Passagiere am Ende des Gates erwartet, statt einer Boeing oder einem Airbus.


Wir
stehen hinter zwei Paaren mit Kindern in der Schlange. Lisa sieht skeptisch auf
meinen Koffer.


„Ich
kann wohl nicht mitkommen. Ich habe gar nichts dabei, keine Kleidung, gar
nichts.“


„Auf
dem Mars gibt es tolle Geschäfte“, sage ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie
der Schalterbeamte uns mustert und hinter vorgehaltener Hand in ein Telefon
spricht. 


Es
ist soweit.


Ich
ziehe die Waffe und richte sie auf den Beamten. Er nimmt sofort den Hörer vom
Ohr.


Panisch
ziehen die Eltern ihre Kinder zur Seite. Ich gehe vor zum Schalter.


„Wir
fliegen zum Mars“, sage ich mit vorgehaltener Waffe. 


Der
Beamte ist sichtlich nervös. Verwirrt zieht er sein Pflichtprogramm durch.
„Hin- und Rückflug?“


„Einfache
Strecke.“


„Der
nächste Flug geht leider erst in fünf Stunden.“


Fünf
Stunden. Der Beamte hat uns erkannt, demnach ist Miller gefunden worden, und
die Fahndung läuft. Ich bin ein Mörder, der gerade eine Waffe auf einen Beamten
richtet. Lisa ist für die Gesellschaft ein Klotz am Bein. Meine Frau ist tot.
In diesem Augenblick ist aller Voraussicht nach ein Trupp schwer bewaffneter
Polizisten auf dem Weg zu uns.


„Wir
fliegen sofort.“


„Es
tut mir Leid, aber das ist nicht möglich.“


„Doch,
das ist möglich“, sage ich mit Nachdruck und drücke dem Beamten den kalten Lauf
an die Stirn. Er zittert. Schluckt. „Wir können Ihnen in kürzerer Zeit kein
Raumschiff flugfertig herrichten.“


„Das
bedeutet?“


„Allein
um die notwendigen Lebensmittelvorräte und Sauerstoffreserven an Bord zu
bringen, benötigen wir mehrere Stunden.“


„Wie
lange brauchen Sie, um eine Maschine für einen Flug in den Raum tauglich zu
machen?”


„Wohin
denn genau?”


Wohin
... ? Meine Frau ist tot. Mein Sohn ist tot. Ich werde nie wieder einen
unbedachten Schritt machen können, ohne verhaftet und für mein restliches Leben
eingebuchtet zu werden. Vielleicht werde ich sogar erschossen, hier, während
ich die Waffe auf den Beamten richte, oder später, sollte ich versuchen zu
fliehen. Mir bleibt nur noch wenig Zeit, zu wenig. Es gibt keine Rettung.
Nichts spielt mehr eine Rolle.


„Einfach
nur in den Raum”, sage ich.


Der
Beamte schaut mich irritiert an. „Aber der Sauerstoff, wie wollen Sie –“


„Einfach
nur in den Raum.” Ich zögere und überlege. Niemand soll unschuldig in den Tod
gehen müssen. „Autopilot”, ergänze ich. „Und zwar sofort.”


Feuchte
Finger umklammern meine Hand und drücken sie fest. „Und zwar für zwei“, sagt
Lisa erstaunlich souverän.


Der
Beamte telefoniert und arrangiert den Flug. Ich sehe Lisa an. Sehe, dass sie es
ernst meint; dass es ihre finale Entscheidung ist, durchdacht mit letzter Konsequenz
und deshalb irreversibel. „Lisa, du weißt …”, setze ich trotzdem an.


„Kevin,
ich habe nichts zu verlieren.”


„Genau
wie ich.”


„Genau
wie du.”


„Am
Gate Fünf steht jetzt ein Schiff bereit“, sagt der Beamte.


Lisa
und ich spielen unser Spiel. Sie bricht die Regeln. Die Wärme ihrer Finger
beruhigt mich, und für einen Moment gleite ich aus meinem Körper und sehe uns
beide, verschwommen wie in einem Traum, von weit oben, zwei Schlafwandler, die
zum Gate und aus der Welt spazieren.


Zurück
bleibt nur der Koffer.
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Ihre
Zeitrechnung begann, als die große Maschine zerbrach. Die Lauscher meinten, es
sei ein Überdruck gewesen, der Rohre und Dampfkessel und die gewaltigen
Planetenräder weit versprengte, obwohl keine Aufzeichnungen vorhanden waren
außer den Kratzbildern auf manch alter Eisenplatte. Vielleicht hatte Kälte die
Getriebe beschädigt oder ein Sturm die Gerüste geschwächt. Es gab so viele
Geschichten wie Sterne, erzählt in den dunkleren Nächten, wenn die Feuerbüchsen
nicht brannten.


Die
neue Maschine stand hoch auf einem Fels, wieder ein mächtiger Bau, mit einem
Dampfdom, der den Horizont füllte; mit Schloten und Schornsteinen; mit
Ventilen, Zylindern und einem Wald aus Kolbenstangen, die erst die Kurbeln und
damit die Wellen und Riemen antrieben – und dennoch: Viele Bänder kreisten im
Leerlauf oder blieben ganz gesperrt.


Seit
Stillstand wurden keine neuen Kinder gemacht.


Es
gab vier Arbeiterklassen; einmal die Träger, zuständig für Holzfällerei und
Verkohlung und Befeuerung der Dampfkessel. Die Werker, beschäftigt mit Aufbau,
Wartung und den Reparaturen, wo nötig, falls ein Dampfrohr platzte oder ein
Zylinder den Kolben fraß. Dann die Sucher, die das Umland nach verlorenen
Teilen durchkämmten und immer weniger fanden, hier auf dem Felsen, auch unten
im Tal, meistens nur Schrauben, ein kleines Metallstück, obwohl so viele
Zahnräder fehlten. Und die Lauscher, die Älteren, die Baumeister, nach deren
Plan die Maschine instand gesetzt wurde, bisher erfolglos. Bloß Teilstücke
liefen.


Jede
Klasse hatte einen Titanen:


Bochochs
mit den Schaufelhänden, für die Träger. Und Orrok, der Magier, der alles
reparieren konnte. Oyo, ein Lauscher, zu dem allein die große Maschine sprach –
und Rorron, von dem noch erzählt werden soll, der beste aller Sucher. Keiner
wagte sich näher zur Sonne, keiner so weit in den Abgrund hinab, zu den Wäldern
im Schatten und tiefer … Aber der Ruhm hatte seinen Hochmut geschürt: Er hasste
das Eisen, so unrein und rostend, nicht glanzvoll für sein Format; aus Gold war
sein Harnisch, golden die Hände und golden der Kopf, und wenn er sprach, sprach
er mit stolzer Geste.


Schichtwechsel.


Bei
Sonnenaufgang, noch ehe die Arbeitsglocke ertönte, hatten die Träger ihre
Güterseilbahn gestartet, um Holzkohle vom Forst rauf zu den Brennöfen zu
bringen – jeder Eimer randvoll, dass brennende Asche herabregnete, wenn die
Tragseile unter der Last wippten.


Abseits
der Bäume, wo die Köhlereien standen, stieg aus den Essen der Rauch, manchmal
glasklar, manchmal weiß, und zerfloss wie Nebel tief unten, im Tal: Holzfäller,
Köhler, Heizer, Schipper, alles Gespenster …


Keiner
sagte ein Wort.


An
der Bergstation, oben, rotierte das Laufwerk mit halber Stärke; eine
Dampfmaschine wurde erst vorgeheizt, und so kamen die Eimer im Halbtakt hinauf,
stiegen gemächlich empor aus dem Qualm, pendelten, hüpften, während sie über
dem Abgrund schwebten, und höher, zum Scheitelpunkt, nahe der Klippe. Dort war
die Verladesenke, und Träger standen mit Zangen bereit, um die Eimer zu kippen,
die Kohlen in Loren einzuschütten. Auf Gleisen wurden sie fortgeschoben – zu
den Feuerbüchsen hin, deren Flackern die Schatten färbte, unterhalb der großen
Maschine.


Das
Gelände war flach, wodurch die Träger eine Lore leicht in Fahrt bringen
konnten. Dann aber wurde es steiler, und die Achsen knirschten, die Metallräder
ächzten bei jeder Umdrehung, bevor eine Kipplore stockte und rückwärts rollte;
mehr Träger eilten herbei und schoben mit aller Kraft, vier hinten, am Puffer,
drei zogen seitlich: noch ein kleines Stück aufwärts, zum roten Signalbaum.


Geschafft.


Ab
hier, nach dem Erdwall, ging es abschüssig weiter, und fast wie von selbst
kamen die Wagen ins Rollen, das Gefälle hinunter, schneller, schneller, und
Bremsfunken prasselten über das Gleis, als die Strecke neu anstieg. Nun war die
höllische Glut der Öfen zu sehen: Die Luft flimmerte, Feuer und Dampf – und da
stand Bochochs, fast ein Zwerg vor der Brennkammer, diesem ewig hungrigen Maul
mit Flammen als Zunge und Zähnen.


Er,
der Titan grollte: „Was, bloß achtzehn bar? Das soll sich Kesseldruck
schimpfen!“


„Es
sind zu wenig Kohlen gekommen“, sprach einer, Ruß an den Armen und im Gesicht.
„Das Silo ist leer, bloß eine Reserve, die wir schon verfeuern. Es wäre nötig,
ein wenig zu rasten, damit die … “


„Könnt
euch so passen, ihr faules Gesindel. Wird’s bald!“ Und stampfte los, um seine
Schaufelhände zu füllen, an einer Kohlenrutsche, die weg vom Gleis zum Silo
verlief. Seitlich polterten Loren vorbei und vergossen die Fracht; wie Schotter
so rauschten die Kohlen aufs Blech, die Bochochs in seine Metallklauen füllte,
mehr als zwei Zentner, und zur Brennkammer hintrug, wobei er zum Wurf ausholte
und schrie: „Die Feuertür öffnen.“


Sogleich
bewegten die Heizer den Hebel, und die monströse Klappe sprang auf.


Fauchend,
als wären Bestien aus dem Käfig befreit, knallten Flammenrückschläge quer durch
die Öffnung, streiften die Heizer, die Schipper – doch während sie die Köpfe
einzogen, schritt Bochochs aufrecht voran und schleuderte die Kohlen hinein.
„Schafft her, schafft herbei, stockt das Ringfeuer auf“, brüllte er, und sein
Brustpanzer glühte. „Nicht rumstehen, helfen … Packt an!“


Schaufel
für Schaufel wurde der Höllenofen beheizt, die Hitze mit Frischluft weiter
geschürt, bis die Skalen jählings ins Rote schnellten, Ventile pfiffen, ein
Rohr sich verbog, dann eine Dampfflöte anschlug, die das böse Lied schrillte:


Überdruck!



Überdruck!


Bochochs,
auf dem Weg zurück, schmiss die neuen Kohlen beiseite. „Die Belüftung drosseln!
Muss ich euch Beine machen?“


„Sind
verklemmt“, rief ein Heizer, der am Griff einen Regler hochriss. „Hängt wohl
ein Brocken dazwischen.“


„Dreck.“
Dicht an der Glut, von Funken umweht, prüfte Bochochs das Feuerrost, auf dem
die Kohlen zerfielen. Der Aschkasten darunter war weder voll noch hatten Reste
den Luftschacht blockiert. Wo also lag der Fehler?


„Bei
allen Teufeln“, kam ein Maschinist angerannt, in beiden Fäusten sein Werkzeug,
den Hammer, den Schraubenschlüssel. „Am Stahlblech tanzen sämtliche Nieten, und
ihr lasst fröhlich die Schlote rauchen.“


Bochochs,
kurz davor, in den Kessel zu steigen, ein Bein auf dem Rost, dass die Glut
zischelte, drehte den Kopf zur Seite und sprach: „Schafft uns den Störer vom
Hals, helft mir! Du da hinten und du.“


Zwei
Schipper ließen die Schaufeln fallen, auch wenn nur einer der beiden gleich
loslief. Der andere zögerte, seinen Platz zu verlassen: „Seht, Herr, mein
Gehäuse ist aus Messing, ich halte die Temperaturen nicht aus.“


„Red
keine Schlacken daher“, tönte Bochochs, der nunmehr ganz in Flammen stand.
„Komm!“


Selbst
er, der Koloss, spürte an den Schultern ein Reißen, denn das Metall wurde warm,
heiß; etwas Wasser aus einer undichten Stelle, es konnte platzen – oder
zerfließen, falls der Schmelzpunkt näher kam. Neben dem Tosen des Feuers hörte
Bochochs auch das Kesselwasser hinter den Wänden brodeln, ehe es verdampft zu
den Heizrohren strömte und wilder noch die Kolben antrieb, vor, zurück, vor,
zurück, damit alle Schwungräder fleißig rotierten.


„Wir
müssen die Rostlage aufbrechen.“


In
der Büchse war die Luft wie flüssiges Glas, mühsam jedes Tasten und jeder
Schritt. Als die Helfer ihren Titanen erreichten, hatte dieser ein Gitter schon
freigelegt, nur konnte er die engen Maschen nicht greifen, zu klobige Finger,
zum Graben und Schaufeln gemacht. „Reißt es heraus“, befahl er deshalb und
verfolgte, wie die beiden am Boden zogen, rüttelten, zerrten, bis das
Gitterquadrat aus der Verankerung sprang.


Die
Luke stand offen.


Rasch
kletterten sie in den Aschkasten, eine Trittleiter runter, die an der Wand
verschweißt war, aber nach wenigen Sprossen brachte sie ein Kaminsog aus der
Balance – sie rutschten ab, verloren den Halt und fielen unsanft in den Staub.


Bochochs
stand auf, grau vom Pulver verdreckt, und musste zuerst sein Knie einrenken,
bevor er die Luftschlitze suchen konnte. Mürrisch watete er durch den hohen
Abfallhaufen. Hier unten schien die Hitze schwächer, obwohl die Kohlenreste
schwelten und überall Funken und Flämmchen verpufften. „Steht nicht da wie die
Ölgötzen, los“, schrie der Titan, und beide Helfer folgten der gezogenen
Furche, schlossen hastig zu ihm auf.


Ein
Wind riss an ihnen, je näher sie dem Luftschacht kamen; sie stemmten sich
dagegen, um kein zweites Mal zu fallen. An dieser Wand lag wenig Asche –
abgetragen, aufgewirbelt stob sie zur Feuerbüchse hoch, die über ihren Köpfen
brüllte.


Eine
Sicht wie im Schneesturm.


Nur
vage konnten sie die Lüftungsklappen sehen, von denen die unterste flatternd
aufstand. Etwas hing drin. Doch kein Stein oder Holzstück, das die Mechanik
sperrte, es hatte die Form und Farbe von Pech, ein glänzender, schwarzer
Klumpen.


„Was
ist das?“, fragte der Helfer, trat aus der Deckung und stolperte, von der
Strömung erfasst, stürzte hin, prallte vor einen der Eisenträger, auf denen das
Gitterrost oben montiert war.


„Bleib
hinter mir“, fluchte Bochochs und stellte ihn auf die Füße zurück. „Kaputte
Helfer nutzen mir gar nichts … Ich brauche dich in einem Stück!“


„Entschuldigt,
Herr, ich … “


„Kein
Wort mehr.“ Der Titan wandte sich ab und marschierte, den Kopf geduckt, die
Schultern eingezogen, auf die blockierte Klappe zu, bis auch für ihn der
Luftzug heftig wurde. Wenige Schritte fehlten, doch war die Gefahr zu groß, auf
dem Boden auszugleiten und das Gehäuse zu lädieren oder schlimmer noch: das
Uhrwerk. „Wir kommen nicht näher heran. Holt einen Schürhaken, eine Stange,
womit wir den Brocken entfernen können.“


In
diesem Moment brach der Wind ab.


Bochochs
verlor keine Zeit. Mit einem Satz stand er am Luftschacht, zerrte den Klumpen
heraus, als von oben eine Feuerblase den Aschkasten flutete und platzte.


Alles
brannte lichterloh!


Das
Bündel in seiner Hand kokelte. Er ließ es fallen und trat drauf: Ein
Schmiertuch mit goldenem Emblem, eingestickt. „Orrok“, knirschte der Titan und
beugte sich vor. „Du mieser Stümper. Das darf doch nicht …“


Donner,
ehe Flammen durchs Gitter zischten. Die Hitze, eben schon sprunghaft gestiegen,
wurde so stark, dass einem der Schipper die Stirn aufriss – und das Innenleben
zum Vorschein kam: Rädchen, Federn, Hemmungen, Unruh; und ein Kristall,
blutrot, der wie ein Herz pulsierte.


„Raus
hier!“ Eine Hand als Schild vor den Flammen fegte Bochochs mit der zweiten den
Abfall fort und grub einen Weg zur Tür frei. Wieder ein Knall, der Boden bebte,
und Funken prasselten auf ihn nieder, von einem nahen Aufschrei gefolgt.


Die
Leiter.


Er
sprang. War oben. Erst jetzt fuhr er herum und sah, dass nur ein Helfer zur
Brennkammer raufkletterte, während der zweite noch unten stand, starr, ein Bein
auf den Sprossen und die Finger festgekrallt, als wären sie am Eisen verbacken.
Der Kristall: ein schwarzer Stein.


Kein
Zahnrad drehte sich mehr.


„Greif
meine Hand“, schrie der Titan und streckte sie vor; musste sie gleich
zurückreißen, weil eine Feuersäule, so breit wie ein Dampfrohr, krachend, von
unten durchs Gitter aufschloss. In letzter Not kam der Schipper aus der Luke,
rollte weg, landete im Kohlenhaufen, rappelte sich hoch, bevor die Luft ringsum
zerbarst:


„Ich
brenne“, flüsterte er. Doch der Titan war schon da – schleifte ihn mit sich.
Blind von der Lohe stürzten sie weiter, bis sie die Feuertür erreichten.
Bochochs hämmerte dagegen, ein dröhnender Schlag nach dem nächsten, aber die
Klappe schwang nicht auf.


„Öffnen“,
brüllte er und steigerte das Tempo; und da, endlich, knirschte die Mechanik,
Zahnräder rollten, und mit einem Knall wurde der Ausgang frei; frische Luft von
draußen ließ das Feuer toben. Durch eine Wand aus Flammen sprangen sie hinaus,
ehe das stählerne Maul hinter ihnen krachend zubiss.


Sie
hatten die Ofenhölle bezwungen. Und wurden gleich von Werkern umringt, die
hergeeilt waren, um ein Platzen des Kessels abzuwenden. 


„Ruhe“,
übertönte Bochochs alle Fragen, noch den lädierten Helfer im Arm, den er
beäugte, dann losließ. „Wie, verflucht, wurde die Luftzufuhr gekappt?“


„Von
außen“, gab einer Antwort. „Mit Kupferplatten haben wir den Schacht
versiegelt.“


„Keine
reguläre Notmaßnahme, das muss genehmigt werden. Wer …?“ Bochochs begriff; er
ballte die Schaufelhand zur Faust: „Orrok.“


Die
Werker nickten.


„Wo
steckt dieser …?“


„Werkshallen“,
stotterte einer. „Aber Herr …“


„Dem
werde ich den Kopf abreißen!“


Er
wandte sich ab, folgte einem Wasserrohr, das links an der Fassade prangte –
rechts dem Abgrund nahe, dass er hinabschauen konnte: unten ein Bergsee,
glitzernd kühl in der Tiefe.


Weiter
vorne ein Torbogen, so grazil wie im Strebewerk einer Kathedrale verbaut, mit
kleinen Figuren aus Stahl, Wasserspeiern ähnlich – und dahinter: Getöse, sehr
schrill, es klang, als würde eine Dampfflöte pfeifen, dann aber erkannte
Bochochs den Klang der Eisenpauken und Trompeten, eine brachiale Musik:


Die
Hymne der Sucher.


Als
er das Tor durchquerte, zog die Parade an ihm vorbei, umjubelt von allen
Seiten, wehende Banner, und in der Mitte: Rorron, der vierte Titan, stolzierte
mit goldenen Schwingen, die er angelegt hatte; er war zum Maschinenengel
geworden – mit ihm seine niederen Helfer.


Bochochs
reckte den Hals, Rorron tat es ihm gleich; und für einen Moment traf sich ihr
Blick:


Ein
kohlschwarzer Affe!


Ein
Maulheld!


Worauf
sie die Menge umspülte, und Rorron, der Glorreiche, ihn aus den Augen verlor.
Nur wenige Schritte war er vom Felsen entfernt, wo er abheben wollte; doch
anstatt mehr Anlauf zu nehmen, hielt er inne, streckte sich zur vollen Größe,
hielt die Flügel ins Morgenlicht, bevor er sprach:


„Heute
ist der Tag gekommen. Nicht länger werden wir das Land als Kriechtiere
erklimmen, wir werden Vögel sein, die in den Wolken segeln!“


Unter
tosendem Applaus sprang er in den Abgrund; und seine Spannweite reichte, um
über den Schornsteinen zu kreisen, die wie Orgeln den Dampf ausstießen – flog
höher, weit über der großen Maschine, über den Öfen, durch die heiße Luft
getragen, bis er vom künstlichen Aufwind in eine Strömung wechselte, die zum
Großmassiv hinführte, zum Gipfel, und darüber hinaus. Hinter ihm stürzten die
Sucher ab, trudelten, zerschellten am Hang, weil ihre Schwingen zu kurz geraten
waren:


Es
gab keine Helden neben ihm.


Rorron
gewann an Höhe, schwebte erst tänzelnd, dann majestätisch auf der Thermik,
malte Schleifen in den Himmel, während der Wind an seinen Flügeln saugte; die
Federspitzen wölbten sich träge, vibrierten.


Über
dem Felsgrat strahlte die Sonne auf; und für eine Weile liebte er sie, ihre
Wärme und ihr Licht, das ihn göttlich machte, ehe er die Flugbahn änderte – und
sank, um das Tal zu durchmessen, aber nur blauen Schatten vorfand; ein Abwind,
der die Bäume zerwühlte, Kälte. Stille.


Der
Waldrand lag jetzt hinter ihm, die Köhlereien, die Güterseilbahn; unter ihm
nackter Fels, zerklüftet und schwarz, wie Schlacke blind – da hob ihn die
nächste Luftsäule hoch, dass Rorron, nur kurz, die Wolken berührte, und der Tag
ihn mit grellem Schein traf.


In
der Ferne, am Gebirge, jagte ein Adler den Wind, wies auf neuen Aufwind hin …
Aber gerade, als Rorron zum Gletscher hinsteuerte: ein Spiegel, blendend weiß,
wurde er von Turbulenzen erfasst, die an seinen Federn zerrten, ihn rüttelten
und fallen ließen:


Sturzflug.


Die
Strömung war abgerissen, er taumelte, fiel wie ein Blech der Erde entgegen,
zitterte, flappte, bis er die Schwingen endlich einzog. Scharniere krachten,
eine Schiene sprang weg, wirbelte an ihm vorbei, bevor er die Arme um den
Brustkorb schlang.


Federn
flatterten; er legte seine Beine zusammen, sammelte Kraft, hoffte auf den einen
Moment, jetzt stemmte er sich gegen den Fall, breitete die Flügel aus, und ein
Windstoß packte ihn, zog ihn empor. Rorron stieg; zerbrechlich, doch er stieg.
„Seht ihr das“, triumphierte er und lachte. „Ich bin unzerstörbar!“


Schnell
flog er eine Kurve, den Gipfel als Fixpunkt, und glitt im steten Hangwind
dahin. Es war ruhiger geworden, sanfte Luftzonen, denen er folgte. Hinter dem
Gletscher ein frischer Auftrieb, und so erreichte er den Grat, meisterte ihn,
ließ den Felsrücken hinter sich – jenseits davon grüne Anhöhen, Wind in den
Halmen, die flüsterten, wogten. Dann im flachen Bogen abwärts.


Die
Flügel kippelten, weil ihn die kühle Luft nicht länger trug, und so wählte er
sein Ziel aus, einen Hügel, abgeflacht und mit Korn bewachsen. Rorron stellte
die Federn quer, ächzende Bolzen, als die Thermik nachließ – sackte weg,
pendelte kurz wie schwerelos und landete in einer Senke, ein Bein voraus;
rannte, um den Restschwung zu tilgen. Er klappte die Schwingen ein, stand
aufrecht. Welch ein Flug! Begeistert drehte Rorron den Metallkopf hin und her
und betrachtete die neue Gegend, den Himmel, die Berge, das Gras, erkannte, was
er von oben schon gesehen hatte …


Und
lief los.


Leicht
bergan, nicht weit entfernt, spaltete eine Windmühle das Licht, erst ein
Flittern, sonnenhell; doch als Rorron ankam, sah er die tuchbespannten Flügel
kreisen – ein Rundbau, in Lehm gemauerte Kiesel, oben eine bewegliche Haube,
die über Windrosen zum Wind gedreht wurde. Die Tür stand weit offen, drinnen
das Rumpeln der Zahnräder, und Rorron wollte hingehen, eintreten, als eine
silberne Stimme ihn rief: „Komm her zu mir, Maschinenkind.“


„Teufel
auch.“ Er schaute nach links, wo ein kleiner Acker lag, ein Haferfeld, und im
Graben zwischen beiden stand ein Schemen, der ihn eifrig zu sich winkte.


„Wer
bist du?“


„Wer
bin ich?“, lachte die Gestalt, ließ daraufhin das Ärmchen sinken, stieg aus der
Furche und verharrte, reglos, stumm, wie abgeschaltet.


Vorsichtig
trat Rorron näher, prüfte ihn von allen Seiten, die überlangen Arme aus Holz –
und den Bronzekopf, von grüner Patina belegt, weil er antik war, ein Relikt:


„Ein
Baumeister“, schloss der Titan und ließ erstaunt die Hände schweifen. „Hast du
das hier gemacht? Oder wer hat dir geholfen?“


Keine
Antwort.


Erst
jetzt fielen ihm die Dellen an der Schädelplatte auf; der verbeulte Nacken, und
Risse klafften bis zum Ohr, spärlich von einem Flicken geschützt, der, halb
verrutscht, eine offene Stelle preisgab, Federn, Rädchen – und den Kristall,
eisblau, wenn er flackerte wie Gaslicht, glomm:


„Mag
sein“, sagte Ava leise. „Ich träume davon, und es geschieht.“


„Was
soll das heißen, mein Freund? Erinnerst du dich nicht?“ Rorron starrte in die
Augenschlitze, leerer Schatten, und auf die bronzenen Lippen … kein Zucken,
nichts. Mehr Zeit verstrich, ehe Ava das Kinn hob und steif und sperrig die
Schultern bewegte. „Hier bin ich also aufgewacht, obwohl ich träume, immerzu.
Ich sehe Feuer, alles brennt.“


„Rede
doch!“, heulte Rorron und packte ihn mit beiden Händen. 


„Was
treibt dich an?“


„Der
Wind … ja.“ Verloren sah er zum Himmel auf: ein paar Quellwolken, wie Schafe
gebauscht, leicht, dass die Sonne hindurchblinzelte. Das endlose Blau. „Ein
Sturm zieht auf. Wir müssen die Mühlensegel reffen.“


„Unsinn“,
sagte Rorron, selbst aufblickend. „Wieso …?“


„Ich
weiß es halt“, gab Ava zurück. „Ach, es gibt zu tun.“ Er neigte den Kopf, löste
sich von ihm, lief zur Mühle, stracks, ohne zurückzublicken.


„Jetzt
warte“, rief der Titan ihm hinterher. „Ich habe viele Fragen.“


„Später,
Freund.“ Die Windrosen hatten die Haube nachverstellt; längs, am Eingang
kreiste das Flügelkreuz. Ava hielt inne – wartete, um eine Lücke abzupassen, schlüpfte
dazwischen, betrat den Bau. „Hilf mir.“


Rorron
folgte; die Tür war zu schmal, er wollte seine Flügel einklappen, aber die
Mechanik blockierte, also blieb er draußen und schaute. Durch die
tuchbespannten Gatter schien jede Bewegung abgehackt, langsam, in Einzelbilder
zerstückelt, auch als der Baumeister zum Waschzuber trat, einen Stock nahm, den
Inhalt umrührte, dann mit langem Arm hineingriff und einen Haufen Wolle nass
auf den Boden klatschte. Weiße Fäden, die hängen blieben, riss er ab, warf sie
dazu.


Seitlich
Bottiche mit gekämmter Wolle: luftige Kammzüge zum Spinnen; Garnknäuel,
schwarz, braun, weiß, liebevoll auf den Regalen sortiert, und hinten, im Lager,
stapelte sich das fertige Tuch.


„Ist
das für die Windflügel?“, brüllte Rorron, doch Ava hörte ihn nicht.


Das
Getriebe bollerte laut.


An
einer Wand, halb beschattet, stand der Webstuhl, ein riemenbetriebenes Spinnrad
– darüber das Räderwerk; und wie ein Zelluloidfilm, der ruckelte, sah Rorron
die Zahnkränze arbeiten, mal schnell, mal langsam, seltsam wie rückwärts
laufend. Da glänzte etwas, hell, und als der Sucher ahnte, was es sein könnte,
trat er nah an die Mühle heran. Der Wind hatte aufgefrischt, das Segeltuch
knatterte, wölbte sich, peitschte das Gitterkreuz; rasch und heftig wischten
die Flügel an ihm vorbei.


Rorron
kniete nieder, sah mehr:


Oben,
im Haubendach, im Schatten, wo die Flügelwelle die Holzwand durchstieß,
rotierte das Kammrad, klackerte, knarzte, trieb die Königswelle, stehend
verbaut, und auch ein Kronenrad unten an – es war vergoldet! Rorron wusste
gleich, dass es zur großen Maschine gehörte, so riesig und prunkvoll; nie zuvor
hatte er ein edleres Teil gefunden.


Wie
kam es hierhin? Vielleicht vom Überdruck versprengt?


Er
musste es haben!


Indes
war Ava einer Treppe gefolgt, hinauf zur Galerie, links am Geländer entlang,
und legte dort die Bremse ein, womit er das ganze Mühlenwerk sperrte: ein
Knirschen, ein Krachen, als das Getriebe bockte und stöhnte – Achsen, Wellen,
Riemen und Kränze, Zähne, Stifte.


„Der
Sturm kommt“, sang Ava, während er die Stufen runterhüpfte, ein Weiser, ein
Kind; lief lachend auf den Hang heraus, das karge Stück, so lang beackert, bis
die Felder endlich Früchte trugen. Draußen kletterte er am Gitterkreuz hoch,
Latte für Latte, bis er ein Tau greifen konnte, den Flaschenzug, um das
Segeltuch zu reffen. Er zog daran, halbe Fläche. Kletterte runter, lief erneut
in den Bau, und für einen Moment drehte sich die Windmühle, stockte.


„Ermüdend“,
seufzte Rorron, der längst die Lust verloren hatte, die Arbeit zu verfolgen; er
wollte ohnehin nicht helfen. Daher wandte er den Kopf und musterte die tiefen
Bergfalten: Schatten klebte darin wie Pech.


„Los,
los, Beeilung.“ Ava, jäh neben ihm, zerrte den Titanen mit sich. „Oh, es wird
donnern, blitzen.“


„Ja
was“, fauchte Rorron, Zorn in den Augen. „Was soll das Possenspiel?“ Doch er
sträubte sich nicht länger, und Ava führte ihn zum Schöpfrad, links um die
Mühle herum …


Seile
knarzten, als er den Riemen von der Leer- auf die Festscheibe schob, den
Antrieb einkuppelte, und sogleich volle Kübel aus dem Brunnen aufstiegen,
gluckerten; zischend ihr Wasser in eine Holzrinne gossen, abtauchten, während
es zu einer Schafstränke rauschte.


Die
Herde folgte! Meckernd, blökend sprang sie den Hügel herauf, wo sie struppiges
Gras gezupft hatte; knuffte sich in die Rangordnung zurück, ehe der Leitbock
trank, darauf eine Zibbe mit Lamm.


Ava
kam in ihre Mitte; und Rorron sah ihn dort stehen, umringt von seinen Schafen,
die ihre Nüstern an seine Hand stupsten, Hafer wollten sie, und an ihm schnupperten
– ein Hirte, allein unter bleiernen Wolken. Es rührte ihn, er fühlte etwas wie
Trauer, weil er Schönes opfern musste für ein höheres Ziel. Doch er wollte als
Held zurückkehren, und sie würden ihn feiern, mit Musik und mit Tanz und bunten
Bändern, tagelang.


„Eilt
euch, eilt euch“, rief Ava und nahm die überlangen Arme zur Hilfe, um die
Tiere, sture Hammel, ganze Gruppen, zum Stall hochzutreiben: Das war kein
Bretterverschlag, windschief und voller Ritzen, sondern fachkundig gezimmert
und mit Farbe bestrichen – Dach, Wände, Fenster. Als das letzte Lämmlein
hineinlief, schlug er rasch die Holztüre zu, verriegelte sie. „Geschafft!“


Rorron
nutzte die Gelegenheit und streckte den goldenen Harnisch vor: „Siehe“, rief er
mit öliger Stimme, „ein verletzter Vogel bin ich … Meine Flügel sind lahm.
Kannst du mich heilen?“


Ava
schaute ihn an, nickte. „Ich hole mein Werkzeug.“ Direkt lief er zur Mühle,
verschwand; und kam schon zurückgeeilt, einen Kasten unterm Arm, den er
öffnete, eine Zange herausnahm und das defekte Scharnier zurechtbog. „Es fehlen
Schrauben, das ist nicht schlimm“, sagte er lächelnd. „Flieg, Vogel, flieg.“


„Gut“,
antwortete Rorron, auf die Windmühle zeigend. „Könnte ich bleiben, bis das
Gewitter vorbei ist?“


„Ach
ja“, lachte Ava. „Sei mein Gast.“


„Ich
danke dir.“


Gemeinsam
betraten sie den Rundbau; und Ava löste die Bremse, setzte das Mahlwerk in
Tätigkeit, ehe er den Webstuhl benutzte: Auf dem Schemel breitete er die Arme
aus, links, rechts, wo echte Schützenkästen fehlten, die Lederbänder, die
Holzklötzchen, um das Schiffchen durchs Fach zu schießen. Welle und Laufrad
soweit vorhanden, aber der Riemen nicht angelegt, weil Teile des Rahmens
schadhaft waren; also schubste er das Schiffchen per Hand durch die Kettfäden,
kein schönes Muster, nur Leinwand, ein solider reißzäher Stoff, weißgrau. Die
Rolle im Schützen surrte, die Schäfte klapperten; und als das Fach aufsprang,
jetzt, jetzt, und das Schiffchen hindurchsauste, entstand ein wenig Breittuch,
auch für die Segel der Mühle.


Hinter
ihm stand der Titan, sah zu, aber nur kurz, bevor er sich bückte, einen
Holzstab aufnahm, damit ausholte und hart auf seinen Kopf drosch, dass es
klirrte. Wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden klappte Ava nach vorn,
rutschte seitlich, schlug auf.


„Es
tut mir leid … mein Freund.“ Kurz prüfte Rorron, ob der Kristall noch brannte:
schwarz; also lief er hoch zur Galerie, streckte sich, griff mit beiden Händen
aus, um das Kronenrad zu nehmen, riss es weg – und das Getriebe, Bunkler,
Welle, trudelte zu Boden, splitterte; Holzspäne flogen.


Rorron,
wieder unten, stellte das Rad auf den Rand, rollte es in den Wind hinaus … ein
toller Fund! Draußen, bei Tageslicht, bemerkte er die feine Gravierung: kein
Kratzbild, sondern antike Schrift, die er nicht lesen konnte. Mit der Handfläche
wollte er ein wenig Holzmehl abwischen, da krachte es. Rorron sah auf – und
strauchelte:


Das
Gewitter, sehr nah. Bedrohlich stand es über den Bergen, hatte sich zum Amboss
aufgetürmt – Blitze, ein Grollen; und die Wolken flackerten bleich und kalt,
ein Geisterlicht, knochenweiß. Böen fegten über den Hügel, zerwühlten den
Hafer; die Halme brausten. Erste Tropfen, dann brach der Himmel auf und
Starkregen prasselte auf den Fels. Donner rollte über das Bergland, verhallte.
Wieder ein Blitz! Bäume am Hang, sturmgepeitscht.


Die
Schafe brüllten.


Und
auch das Zahnrad schien zu schreien, klagte ihn an. Schaudernd trat Rorron
zurück, hob abwehrend die Hände. „Nein, nein.“ Was hatte er getan! Bloß nicht
mehr die Mühle anschauen, doch ein Geräusch zwang ihn, den Kopf zu wenden: eine
Regung im Schutthaufen, ein Stöhnen, eine Hand, die ein Bruchstück umklammerte
– und Rorron packte das Grauen. Fort von hier. Nur weg!


Sein
Kinn ruckte hoch. Vögel, oben am Himmel, hin und her geworfen, taumelnd; aber
sie trotzten den Elementen, flogen auf der Stelle, um dann, von einem mächtigen
Aufwind erfasst, pfeilschnell in die Höhe zu gleiten, derweil eine Böe auch
seine Flügel anblies. Er wagte es. Stürzte sich, das Rad in den Pranken,
kopfüber in die Tiefe, fiel und fiel, ehe die Thermik ihn auffing und zum Sturm
schleuderte. Rasend schnell kam die Regenwand näher, bronzen am Rand – im
Zentrum so düster wie das Maul eines Riesen, das Rorron ansaugte. Turbulenzen
umwehten ihn; nur mit Not konnte er die Flugbahn halten. Eisige Kälte. Hagel
prasselte auf ihn ein, klickerte. Und plötzlich war er mittendrin, hörte die
Elemente singen, die Energie! Violette Ströme fauchten über seine Schwingen,
vom Metall gespiegelt, nass verschmiert, und verpufften.


Dann
der Blitz!


Für
einen Augenblick blind, überhell alles, als wäre ein Kessel geplatzt,
verstellte Rorron die Flügel falsch, drehte sich, fiel, während das Gewitter
bollerte und stampfte.


Wieder
ein Knistern, und das Zahnrad wurde so heiß, dass Rorron die Hände öffnete –
seine Beute fallen ließ: eine Sternschnuppe, die aus den Wolken fiel, an den
Hängen vorbei, den Bäumen, die rauschten, tiefer, um mit schäumender Fontäne im
Bergsee zu versinken.


„Nein!“,
schrie Rorron, bevor ihn der Blitz traf. Er sackte weg, schlug Salti in der
Luft, driftete, rollte, raste auf die große Maschine zu; pendelte mit den
Flügeln, kippte. Als rotblauer Feuerball krachte er aufs Plateau, überschlug
sich, und Federn, Angeln, Scharniere wirbelten davon. Nackt stand er da, ein
gerupfter Engel, traurig und prachtlos.


„Verdammter
Dreck“, fluchte er.


Sein
Aufprall hatte ihm die Flügel abgetrennt; er nahm den einen, und den anderen
auf – trug sie unwillig vor sich her. Das Plateau war verlassen, obwohl der
Sturm schon nachließ. Müde hielt er auf ein Hallentor zu, das zu den
Produktionsstätten führte, wie so vieles ein Kunstwerk: leichte Stahlträger,
mit einem Halbrelief verziert, eingeätzte Bilder, Hieroglyphen:


Werker
bei ihrer Schicht.


Rorron
öffnete; folgte einem polierten Flur, der sein Gesicht zurückwarf, tausendfach
– wohin er auch sah, er starrte sich selbst in die Augen, auf Wänden, Boden und
Decke. Ava. Und seine Sucher, treublind folgten sie ihm; alle beschädigt, für
Ehre, für Ruhm. Müde, beide Flügel nachschleifend, betrat Rorron eine
Werkshalle, überkrönt von Kristall. Regen prasselte aufs Glas, lautlos, weil
das Lied der Maschinen alle Töne zermalmte:


Kolben
pufften, Ventile fauchten; das Surren der Flachriemen. In Nebel gehüllt,
unheimlich, magisch, da schnauften sie: vorne die alte Dampfmaschine, noch mit
Balancier, der wippte – hinten ein neueres Modell:


Schwarzer
Drache, weißer Dampf; atmete ein, atmete aus, während die Kolbenstange vor und
zurück glitt und das große Schwungrad antrieb, über Scheiben, Riemen die
Hauptwelle wälzte, oben an der Decke montiert. Dort, wo ein Gerät stand,
flitzte ein Lederband runter, rauf; ratternde Transmissionen. Es wurde
gehämmert, gefräst, gebohrt, und von den Kreissägen sprühten die Funken.


An
jeder Drehbank ein Werker, der Teile machte, die nicht passten, später eingeschmolzen
wurden, um neues Metall zu gewinnen – immer wieder, in Endlosschleife: ein
Stoßen und Stanzen, ein Zischen und Poltern, während Tropföler die Getriebe
schmierten, Riemenpech glänzte, und Fliehkraftregler wirbelten, wirbelten!
Trotzdem war alles vergeudete Arbeit, ein leeres, sinnloses Tun.


Rorron
straffte die Schultern, hob das Kinn, ehe er die Halle durchquerte: donnernde
Schritte auf Metall, wobei er die Gestalt fixierte, die inmitten der Fabrik
stand: Orrok, der Titan; an einer Hand grazile Finger – doch der rechte Arm war
klobig, ein Geflecht aus Schraubenschlüsseln und Zangen, die im Innern, hinter
der Verschalung, von Flaschenzügen und Drähten bewegt wurden. Sein Mund: schmal
und vornehm geschwungen, fast spöttisch; den Rest des Gesichts füllte eine
Revolverscheibe aus Linsen mit verschiedener Stärke; seine Augen. 


Und
ihr Blick:


Ein
Prahler!


Ein
Schraubenkopf!


„Was?“,
zischte Orrok und funkelte ihn an. „Es waren deine Entwürfe.“


Als
Antwort warf Rorron klirrend die Schwingen hin, wandte sich ab – marschierte
zum Ausgang zurück; und der Dampf verschluckte ihn. 


„Erbärmlich.“
Kopfschüttelnd hob Orrok die Flügel auf, stapelte sie. „Schöne Worte, viel
Getöse … nur fürs Arbeiten zu fein.“


Beide
Stücke unterm Arm ging er in die andere Richtung; an Werkbänken vorbei, einen
Korridor entlang – durch einen zweiten Maschinensaal, einen dritten, wo
Fließbänder verlassen im Leerlauf kreisten.


Ein
Stampfen, erst leise, kaum spürbar, dann heftig die Wände erschütternd. An
einer Gabelung folgte Orrok dem Lärm, weiter nach links, da hastete plötzlich
ein Werker herbei: „Herr, Herr“, schrie er und winkte, „ein Flachriemen
knattert; der springt uns vom Rad ab!“


„Wo?“,
bellte der Titan; ließ die Flügel fallen. „Welche Maschine?“


„Folgt
mir, schnell.“ Schon rannte der Werker los, Orrok dicht hinter ihm; beide
liefen den Gang runter – bogen ab; hier waren Fenster: Sonne, tiefrot, kaum
Wolken mehr – nach rechts und wieder nach rechts: Jetzt ein Torbogen, kunstvoll
verbrämt, und dahinter ein Raum, in dem Zahnwalzen das Altmetall malmten.


Als
Orrok und sein Helfer die Halle stürmten, kamen andere Werker herbei.
„Vorsicht“, rief einer, auf die Dampfmaschine zeigend. „Die ist außer Rand und
Band.“


„Großrohre
schließen“, brüllte Orrok. „Den Riemen austauschen!“


„Schon
probiert …“, erklärte einer. „Aber dieses Hauptventil klemmt und …“


„Dummes
Zeug!“ Die klobige Pranke gereckt schritt Orrok zur Maschine hin. Es klackerte,
als er den Inbus gegen die größte Zange austauschte, sie am Stellrad ansetzte,
dann mit einer Drehung das Hauptventil sperrte – zu spät:


Im
selben Moment schnalzte der Riemen vom Laufrad, peitschte quer durch die Luft,
traf, mit voller Wucht, einen Helfer, der gegen eine Werkbank krachte. Sein
Kopf war verbeult, als er sich aufrappelte; ein Bein zitterte wild.


„Komplette
Wartung“, befahl Orrok, der hörte, wie die Dampfmaschine einschlief; einmal
noch hob sich ihr Balken, ein Zischen, und Pleuel und Schwungrad verharrten.
„Nehmt alles auseinander, jede Schraube wird geprüft!“


Die
Werker nickten pflichtergeben.


„Gut.“
Der Titan drehte sich weg, ging zum Tor, am riesigen Altmetallhaufen vorbei:
Auch ein Schipper lag darin, rußschwarz, die Hände geschmolzen, und kopflos.
„Die Unfälle häufen sich. Das muss aufhören …“


„Jawohl!“,
rief man ihm nach.


Zurück
im Gang lief Orrok schneller, rannte los, bis er das Stampfen wieder spürte. An
der Abzweigung bückte er sich, hob die kaputten Flügel auf. Noch eine
Abzweigung, ein Korridor – und da war sie:


Die
Schmiedehalle.


Hinten,
an einer Rückwand, ragte der Dampfhammer auf: ein Gerüst für den Dampfzylinder,
meterhoch oben, darin die Kolbenstange für den Hammerblock, Bär genannt, der
heftig auf- und niederstanzte. Seitlich ein Wärterstand, als Balkon umgittert,
wo Arbeiter den Hub so einstellen konnten, dass Stahlträger geklopft wurden
oder dünne Bleche entstanden. Aus großer Höhe fiel das Bärgewicht – öffnete,
schloss die Ventile, und Dampf strömte ein, der ihm enorme Schlagkraft gab, um
daraufhin den Block nach oben zu wuchten; innen platzte die Luft!


Und
der Amboss klirrte, sang.


Ringsum
eine Reihe von Schnelldampfhämmern, die leichtere Schläge austeilten für die
schönen Metallstücke: Ihr flinkes Tack, Tack – Tack, Tack, während der
Dampfhammer krachte, die Fundamentplatten dröhnten. Welch ein Inferno aus
Weißglut und Schlägen! Orrok wachte gern hier – in seinem Reich. Er warf die
Flügel beiseite, schaute umher.


Wo
war der Titan? Dort, seltsam klein und verloren, saß Bochochs auf einer Kiste
und wartete, den Kopf gesenkt, die Schaufelhände wie Zahnräder verkeilt.


„Schlechte
Nachrichten“, erklärte Orrok, als er dicht bei ihm stand. „Oyo weiß keinen Rat,
deinen Kristallbruch zu kitten. Du wirst auskalten, sehr bald.“


Bochochs
ließ seine Schultern hängen. „Ja, ich spüre, wie mich die Wärme verlässt.“


„Es
tut mir leid, mein Freund. Falls ich noch etwas für ...“


„Spar
dir die Worte!“ Der Titan sprang auf, und seine Augen glühten: ein Dämon,
rauchumweht. „Das ist allein eure Schuld. Deine Werker, vielleicht du selbst,
haben den Lappen im Ofen vergessen.“


„Mir
fallen dutzende Gründe ein, woher dieses Schmiertuch …“


„Nur
Dreck“, tönte Bochochs. „Ich will deine Lügen nicht hören!“ Auge in Auge, einen
Blick lang, bevor er den Werker beiseite stieß und zum Ausgang wankte, an Essen
vorbei, aus denen die Funken regneten. Das Hämmern wurde leiser, verebbte,
während er einer Transmissionswelle quer durch die Gänge und Hallen folgte …
und jäh stand er draußen, auf dem Felsen, und Abendlicht umfing ihn. Dort hielt
er an, stand reglos; und sein Schatten wurde länger; verlosch.


Ein
früher Mond am Himmel.


Erst
bei Einbruch der Nacht ging der Titan zum Klippenrand, setzte sich hin, die
Fäuste im Schoß, die Beine im Abgrund, wo unten noch Sucher geborgen wurden:
die kleinen, geflügelten Helfer, oft nicht größer als Putten.


Schläfrig
hob er den Kopf zu den Sternen – schaute als Statue aufs Bergland hinaus. „Wir
schaffen es nicht“, raunte er; zuckte hoch, als eine kindliche Stimme ihm
antwortete:


„Wer
kann das wissen?“, fragte Oyo, der den nachtblauen Gletscher betrachtete. „Noch
ist nicht alles verloren.“


„Nein“.
Bochochs Schaufelhand stach in die Grassohle, um einen Batzen Erde auszuheben,
auf dem ein winziges Rädchen lag. Es glitzerte wie Eis.


„Danke“,
nickte Oyo, schaute ihn an. Mit spitzen Fingern, als fürchte er, es würde
zerbrechen oder schmelzen, nahm er das Rädchen entgegen. „Hab Geduld.“


„Aber
ich sterbe …“


„Das
ist nicht sicher.“ Und damit wandte Oyo sich ab, ließ die Hallentore links
liegen, weil der Lauscher den geheimen Zugang kannte: eine Tür, ohne Zierde und
recht klein, führte ins Herz der großen Maschine.


Das
Rädchen vor sich hertragend wie ein Licht, folgte er einem Gang, bis er das
Allerheiligste betrat: Inmitten stand der Seelentank, glutrot im Zwielicht,
obwohl er blau sein sollte, himmelhell; und schon fast leer – das Destillat
ihrer Arbeit: aus den Wäldern und Öfen; aus Dampf, Maschinen und Feuer und den
vielen Zahnrädern. An einer Stelle passte Oyo das Kleinod ein, und ein
Mechanismus lief an, die Zähne blitzten, nur um wieder zu stoppen.


Schichtwechsel!


Am
Seegrund; in Algen, die wehten, fahlgrün wie das Haar eines Toten, lag das
Kronenrad im Schlamm. Seit langer Zeit. Und seitdem hielt Rorron es fest;
konnte es nicht aus dem Morast befreien, selbst mit den kräftigen Flossen,
golden einst, dann trüb geworden und grau wie sein Haupt – das Gesicht eines
Engels, unten im Wasser.


Noch
glühten seine Augen vor Wut, weil er nicht auftauchen wollte ohne die Beute.


Ein
Grab in der Tiefe.


Die
große Maschine stand still.
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Es herrscht Chaos. Wir befinden
uns auf einer Drehscheibe, 


die Richtung in die Zukunft ist
noch nicht gefunden. Vielleicht muss die Menschheit untergehen, damit eine
andere entstehen kann. 


Stanislaw Lem 


 


Für:


Strombo, den Kybrack, 


Halazon, den Elektrowisser, 


Erg Selbsterreg, den Elektritter, 


Ruhmraff Megawatt, den Oszillator, 


Protheseus und seine Funkenschlucker, 


Perpetuan, den Astrodeur, und seine Galaxenreiterei,



und den myriadenarmigen Schmerl im
Zwischensternland.


 


 


Mühsam
setzte Ninive einen Fuß vor den anderen, die Finger um die Träger ihres
Rucksacks geklammert und den Blick starr auf den Boden gerichtet. Er waren ihre
letzten Schritte im Windschatten des Bergrückens. Noch bevor sie den
Scheitelpunkt erreicht hatte, traf der Sturm sie mit voller Wucht und trieb ihr
die Tränen in die Augen. Er zerrte an ihrer Kleidung und riss tiefhängende
Wolkenfetzen mit sich, die wie flüchtende Gespenster über den Hügelkamm jagten.



Erschöpft
blieb Ninive für einen Moment stehen und blickte hinab ins Tal. Sie hätte auch
den bequemen Weg entlang des Flussufers nehmen können, doch die Auen boten nur
auf den ersten Blick eine unbeschwerliche Route durch das Hochland. Ninive
kannte Flodd und seine Launen bereits viel zu gut. Er wollte sich nicht als
geistloser Fluss verstanden wissen, sondern als Elementarkünstler. Und als
solcher konnte er es absolut nicht ausstehen, wenn jemand daher kam und sein
liebevoll ausbalanciertes Ökosystem durcheinander brachte, indem er ihn
durchquerte oder auf ihm herumpaddelte. Bevor Ninive es daher riskierte, einen
jener Tage zu erwischen, an denen Flodd alles zu ersäufen versuchte, was einen
Fuß in sein Wasser setzte, nahm sie lieber den Kräfte zehrenden Weg über den
Bergrücken. Jeder, der schon einmal schlecht gelauntes Wasser getrunken oder
gar darin gebadet hatte, wusste warum.


Leider
war es auch mit Flodds Gedächtnis nicht weit her, da seine Erinnerungen
unaufhörlich fortgespült wurden. Sie strömten flussabwärts, verdrängt von
arglosem Wasser aus dem Oberlauf. 


Ninive
hatte jedoch kein Auge für das Panorama und die urtümliche Landschaft, die sich
unter ihr erstreckte. Ihre Aufmerksamkeit galt einer seltsamen Schleifspur, die
sich von den fernen Seen bis hinauf in die Hochebene zog und aussah, als hätte
jemand einen großen Schlitten durch das Marschland gezogen. Allerdings schien
ihr Verursacher in den Hügeln die Orientierung verloren zu haben, denn die Spur
verlief in Kurven und Schleifen ziellos durchs Tal, ehe sie hinter der
südlichen Bergflanke verschwand.


Ninive
wusste, was im Hochland umherstreifte. Etwas, das derartige Abdrücke
hinterließ, gehörte zweifellos nicht dazu. Weit konnte der ominöse Eindringling
jedoch nicht entfernt sein, denn als sie den Hügel vor wenigen Stunden in
entgegengesetzter Richtung erklommen hatte, war von den Furchen noch nichts zu
sehen gewesen. 


Ninive
öffnete die Verschlüsse der Spanngurte, woraufhin das Felleisen auf ihrem
Rücken ungeduldig hin und her zu rutschen begann.


„Okay,
kurze Pause“, sagte sie. „Ich brauche das Fernglas.“


Der
Rucksack löste sich von Ninives Schultern und kletterte an ihren Beinen flink
hinab auf den Boden. Dort beugte er sich vornüber und entleerte seinen Inhalt
ins Gras


„Blieb
in der Nähe, Pagg“, rief sie ihm nach, als er davon kroch. „Ich will nicht
wieder den halben Bergrücken nach dir absuchen.“


Hektisches
Klicken und Klackern, dann war der Rucksack auch schon im sturmgepeitschten
Buschwerk verschwunden.


Ninive
verzog die Mundwinkel. In nicht einmal zwei Minuten würden die äußeren Reize
seine Erinnerung verschwimmen lassen, und bald darauf würde er vergessen haben,
wer Ninive überhaupt war. Der alte Flodd war nicht der einzige mit gravierenden
Erinnerungslücken. Viele Beseelten hatten Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis
oder - in Ermangelung eines natürlichen Gehirns - mit dem Denken an sich ...
Ninive würde den Rucksack also wohl oder übel suchen müssen, so wie immer.
Nicht selten erwartete sie dabei noch eine unangenehme Überraschung, denn er
sammelte gern. Oft fand sie ihn voller fleischfressender Pflanzen, giftiger
Schlangen, stinkender Käfer oder noch seltsamerer Dinge wieder. Manchmal kam es
sogar vor, dass sie ihn sich mit dem ganzen Kriechgetier gedankenverloren
wieder aufsetzte ...


Nachdem
Ninive eine windgeschützte Stelle gefunden hatte, legte sie sich ins Gras und
suchte das Flussufer und die tiefergelegenen Hänge mit dem Fernglas ab. An der
Flanke der gegenüberliegenden Hügelkette graste eine Herde Makula-Tiere. Jedes
von ihnen hatte sechs spindeldürre Metallbeine und ein riesiges, langsam in
ihrem Körper rotierendes Zahnrad, das ihnen wie ein Drachenkamm aus dem Rücken
ragte. Ihre Vergaser stießen in regelmäßigen Abständen kleine Rauchwolken aus,
die in der Höhe zu einem nach Maschinenöl und heißem Metall stinkenden
Dunstschleier verschmolzen. Mit ihren nagelgespickten, wie Fresswalzen
rotierenden Kiefertrommeln weideten sie den Talgrund ab und hinterließen dabei
meterbreite Schneisen im Gras. Diese ähnelten jedoch in keiner Weise der
geheimnisvollen Schleifspur, die kreuz und quer durch das Hochland führte.


Um
Ninive herum wurde es plötzlich eine Nuance dunkler, fast so, als hätte sich
eine Wolke vor die Sonne geschoben. Sie setzte das Fernglas ab, um einen Blick
in den Himmel zu werfen, und nahm aus dem Augenwinkel heraus einen mächtigen
Schatten neben sich wahr. Im Liegen wirbelte sie herum, ihre abwehrend empor
gestreckten Hände trafen auf etwas Kaltes, Metallisches. Innerhalb eines
Wimpernschlages erstarrte das, was sich ihr lautlos bis auf eine Armlänge
genähert hatte, und rührte sich nicht mehr. Dennoch beeilte sie sich, rückwärts
von dem regungslosen Ungetüm davon zu kriechen. Als der erste Schreck sich
gelegt hatte, stieß Ninive die angehaltene Luft aus und erhob sich. Dann ging
sie neugierig um das fremde Ding herum und betrachtete es von allen Seiten. Es
war kein verirrtes Makula-Tier, so viel war sicher, aber auch keines der
anderen Hochland-Geschöpfe. Zwar sah es nicht besonders gefährlich aus, doch
allein seine Monstrosität machte es zu einer Bedrohung.


Das
seltsame Ding war gut zwanzig Fuß lang und hatte einen gedrungenen
zylinderförmigen Körper mit einem turmartigen Aufbau, der an einen Kamin
erinnerte. Vom Boden bis zu seiner Spitze waren es gut neun oder zehn Fuß.
Womöglich hatte es einst als Brennofen gedient oder als Tank für Gase oder
Flüssigkeiten. Aber das musste lange her sein, denn die ehemals wohl leuchtend
rote Farbe hatte sich in eine nahezu schwarze, von teils faustgroßen Rostblasen
entstellte Kruste verwandelt. Der tonnenartige Körper bestand fast vollständig
aus Metall, lediglich das vordere Ende war aus dickem, transparentem Kunststoff
gefertigt und erinnerte an ein riesiges Bullauge. Ninive beugte sich hinab und
versuchte, einen Blick ins Innere zu werfen, doch die Oberfläche war zu
zerkratzt, um dahinter etwas erkennen zu können. Statt auf Beinen stand das
Ungetüm auf zwei langen, dicken Kufen, welche just jene Art von Furchen im
Boden zurückließen, die sich durch das Tal zogen. Irgendetwas an dem Koloss kam
Ninive vertraut vor. Sie hatte etwas Derartiges schon einmal gesehen, aber ihr
wollte nicht einfallen, wann und wo.


Unentschlossen
kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann trat sie heran und legte eine Handfläche
an den riesigen Körper. Als das Metall unter ihren Fingen zu erzittern begann,
brachte sie rasch ein paar Meter Abstand zwischen sich und das Ungetüm.
hoffend, dass es sich nicht ausgerechnet von Menschen ernährte oder mit
giftigen Pfeilen schoss.


Der
reanimierte Metallkoloss schüttelte sich träge und schien sich umzusehen, als
müsse er sich orientieren. Dann begann er auf seinen Kufen über den Boden zu
robben wie eine riesige, fette Insektenlarve, wobei er sich von Ninive
fortbewegte. Etwa zwanzig Schritte entfernt verharrte er schließlich. Ninive
hoffte, dass er aus Respekt auf Distanz gegangen war und nicht, um Anlauf für
einen Angriff zu nehmen. Womöglich war er aus einem fernen Land eingewandert,
nachdem er für seinen einstigen Besitzer nutzlos geworden war. Allerdings
schien er mit seiner gewonnenen Freiheit nicht viel anfangen zu können. Blieb
die Frage, ob es Anhänglichkeit oder Einsamkeit war, die ihn dazu getrieben
hatte, ihre Nähe zu suchen - oder der Hunger auf Menschenfleisch.


„Kannst
du sprechen?“, rief sie, als das Ungetüm sich längere Zeit nicht geregt hatte.


„Sprechen“,
wiederholte es mit monotoner, blecherner Stimme. Ninive konnte nicht erkennen,
wie es die Worte erzeugte und woher sie kamen. Es wippte mit seiner
Bullaugenschnauze ein paar Mal auf und ab, dann fragte es: „Genetrix?“


Ninive
blinzelte den Metallkoloss irritiert an. „Was?“


Zu
ihrer Verwunderung robbte er nun langsam heran, bis er nur noch zehn Schritte
von ihr entfernt war. „Genetrix?“, wiederholte das Ungetüm, wobei Ninive das
Gefühl hatte, es starre sie an. 


„Bist
du hungrig?“, fragte sie. 


Ihr
massiges Gegenüber schwieg einen Moment, als müsse es scharf nachdenken, dann
fragte es erneut: „Genetrix?“


„Du
lieber Himmel ...“ Ninive ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen, doch
nirgendwo war ein weiterer dieser Apparate zu sehen. Der niedrige Sonnenstand
bewog sie schließlich dazu, den Rucksack einzusammeln und sich auf den Heimweg
zu machen. Das Ungetüm schien zwar ein bizarrer, aber harmloser Eindringling zu
sein, bei dessen Beseelung offenbar etwas gehörig schief gelaufen war. Sobald
Ninive sich ihm näherte, robbte es rückwärts von ihr fort. Blieb sie stehen,
hielt es ebenfalls inne, doch kaum wandte sie sich ab, um ihren Marsch
fortzusetzen, machte es kehrt und folgte ihr wieder. Erst nachdem sie die
Tiefebene erreicht hatte, ließ es sich langsam zurückfallen. Als sie sich ein
letztes Mal umsah, war zu ihrer Verwunderung weit und breit nichts mehr von ihm
zu sehen. 


 


 


Ninives
Domizil stand im Zentrum eines kleinen Laubwaldes, der das gesamte Anwesen wie
ein natürlicher Schutzwall umschloss. Noch bevor sie den gepflasterten Weg
durch den Garten erreicht hatte, öffnete sich die Haustüre, und Luxas ewiges
Licht erschien im Eingang. 


„Willkommen
zuhause, Ivi!“, begrüßte sie Clogger, nachdem Luxa die Tür hinter ihr
geschlossen hatte. „Wir schreiben Tag 154 im Jahr 23.911 des ewigen Kalenders.
Die Lufttemperatur beträgt 102,7 Grad Solens, es geht ein leichter Nordostwind,
und die Strahlung betrug bei Sonnenaufgang 3.398,2 Thon.“ 


„Danke,
mein Guter.“ 


„Stets
zu Diensten!“ Clogger vollführte eine halbe Pirouette und begann über den Flur
zu taumeln. Seit Jahren haderte Ninive mit sich, ob es nicht ein Fehler gewesen
sein mochte, ihn zu beseelen. Eine Standuhr war eindeutig nicht zum Laufen
konstruiert. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Ninive, wie Clogger auf seinen
vier winzigen Holzbeinen vor ihr her trippelte. Ständig musste sie dabei das
Bedürfnis unterdrücken, nach vorne zu springen und ihn aufzufangen, so sehr
schwankte er hin und her.


„Ist
etwas Besonderes passiert, während ich weg war?“, fragte sie.


„Keine
Vorkommnisse der Kategorie 1“, antwortete Luxa, eine ehrwürdige Stehlampe, die
sich auf ihrem Bronzefuß nur hüpfend fortbewegen konnte. „Es gab wieder einige
Lichterscheinungen auf der Mauer. Clogger glaubt, sie stammen von Kristallen,
die das Sonnenlicht reflektieren. Ein Feder-Dool hat sich gestern im Keller eingenistet,
und Guss glaubt, heute Morgen einen Schwarm Feuerasseln gesehen zu haben.“ 


„Es
waren Zikaden, keine Asseln!“, rief Guss aus dem Kaminzimmer. „Zikaden!“


„Na,
meinetwegen“, murmelte Luxa und stellte sich in ihre Ecke. 


Clogger
nahm die Kurve zur Küche so rasant, dass er für einen Moment in bedrohliche
Schräglage geriet. Ninive hielt schützend die Arme auf, doch da hatte er sich
bereits wieder gefangen. Irgendwann, so befürchtete sie, würde er das
Gleichgewicht verlieren und umkippen. 


„Wo
Feuerzikaden schwärmen, ist der Sommer nicht fern“, erklang hinter ihr die
brummige Stimme von Guss. „Alte Heizerweisheit.“ Er kam rasselnd und klappernd
auf sie zu gewatschelt, wobei er eine Spur aus Ruß auf dem Flurboden
zurückließ.


„Du
sollst doch dein Rohr nicht aus dem Kamin ziehen!“, tadelte Ninive den Ofen.
„Ständig muss Wipp deinen Schmutz aufkehren.“


„Wipp
ist krank“, rief Luxa. „Hatte ich vergessen zu sagen, entschuldige.“


Ninive
verdrehte die Augen. Kaum war sie zwei Tage aus dem Haus, spielte das gesamte
Inventar verrückt.


„Ich
bin hungrig, Ivi“, klagte Guss und klapperte mit seiner Heizluke. „Füttere
mich!“ 


„Wir
haben keine Kollektor-Kerne mehr im Haus“, entgegnete Ninive. „Es gab in den
vergangenen Wochen kaum Gewitter.“


„Vielleicht
hat ein anderer Wandler die Wolken versklavt“, überlegte Clogger laut. „Und
lässt sie nun ausschließlich für sich arbeiten.“


Das
Mädchen schüttelte müde den Kopf. „Die Blitzsammler sind so gut wie leer.“ 


„Besser
wenig Brennstoff als gar keiner“, argumentierte Guss.  


„Na
schön“, seufzte Ninive. „Ich gehe morgen früh auf den Berg und bringe mit, was
die Kollektoren gesammelt haben.“


„Versprochen?“


„Versprochen.“
Ninive ließ den Rucksack abspringen und massierte sich die schmerzenden
Schultern.


„Vortrefflich,
vortrefflich!“ Guss machte kehrt und watschelte zufrieden zurück ins
Kaminzimmer. Auf der Türschwelle blieb er jedoch noch einmal stehen und rief:
„Du solltest ihre Erdungsanker lichten, Ivi. Dann kommen sie vielleicht von
selbst runter, sobald sie voll sind.“


Ninive
winkte ab. „Das habe ich bereits vor Jahrzehnten versucht“, erklärte sie. „Aber
kaum hatte der erste Blitz eingeschlagen, lagen alle Kollektoren tot im Gras.
Es hatte mich viel Zeit gekostet, für Ersatz zu sorgen.“ 


„Oh“,
machte Guss. „Das ist bedauerlich.“ Er schwieg für einen Moment, dann sagte er:
„Na ja, ist vielleicht auch besser so. Wer weiß, was die Sippe dort oben alles
anstellen würde, sobald es dunkel ist.“ Damit wandte er sich ab und watschelte
weiter. 


„Sie
würden das Weite suchen“, antwortete Ninive, ohne Wert darauf zu legen, dass
Guss sie hörte. „Noch vor dem ersten Gewitter wären sie über alle Berge. Wie
geht es unseren Brass-Nymphen?“


„Tot“,
antwortete Clogger. „Alle tot. Möchtest du einen Tee?“


„Was?“


„Tee“,
wiederholte die Uhr. „Wir haben Feldwiesel, Hagebutte, Pantoffel, Redalza ...“


„Sei
still!“, schnitt Ninive ihr das Wort ab. „Vorgestern waren die Nymphen noch
gesund und munter. Wieso sind sie heute tot? Wie konnte das passieren?“


„Balthazaar
hat sie aufgegessen“, erklärte Luxa, während sie um die Ecke geschlichen kam.
„Er hat sie zerkaut, runtergeschluckt und verdaut. Darum sind sie jetzt tot.
Das ist eine simple Kausalkette.“


Ninive
schloss die Augen und massierte ihre Lider. Von alten Wandlern hatte sie
Geschichten darüber gehört, wie verfressen die unbeseelten Tiere der alten Welt
gewesen wären, doch nie hätte sie für möglich gehalten, welchen Appetit
beseelte Kammerjäger hatten.  


„Apropos
Essen: Du hast Besuch.“ Clogger deutete mit allen Zeigern zur Tür des
Gesellschaftszimmers. „Er wartet im Salon.“


„Und
das fällt dir erst jetzt ein?“, wunderte sich Ninive. „Wann ist er gekommen?“


„Kurz
nachdem du ins Hochland aufgebrochen bist.“ Luxa beleuchtete verlegen die
Holzdecke.


„Ihr
beiden lasst ihn hier seit zwei Tagen warten?“


„Aus
den Augen, aus dem Sinn“, entschuldigte sich Clogger. „Verzeih unsere
Vergesslichkeit.“


„Ich
glaube nicht, das es ihm etwas ausmacht zu warten“, fügte Luxa hinzu. „So wie
er aussieht, hat er alle Zeit der Welt.“


„Keine
Ahnung, ob er überhaupt noch da ist“, gestand Clogger. „Vielleicht ist er
bereits wieder gegangen ...“


„Wieso
habt ihr ihn überhaupt reingelassen, wenn ich nicht da bin?“ Ninive sah in die
Runde.


„Ich
wollte ihn aussperren, aber er hat mich gar nicht benutzt“, verteidigte sich
die Tür. 


Ninive
blickte vorwurfsvoll zum Südfenster. 


„Und
ich war zu!“, rechtfertigte sich dieses. „Die ganze Zeit.“


Das
Mädchen sah verwundert von einem zum anderen. „Wie ist er dann reingekommen?“


„Durch
die Wand“, erklärte Clogger. 


„Ehe
wir uns versahen, war er durchgeschlüpft, genau dort!“ 


Luxa
beleuchtete die Stelle zwischen Fenster und Eingangstür. 


„Na,
großartig.“ Ninive fuhr sich mit der Hand müde über das Gesicht. „Habt ihr ihn
wenigstens verköstigt?“


„Das
ist nicht unser Ressort“, wich Clogger aus. „Geh und frag das Essen. Es ist
entweder im Garten oder im Kühlschrank. Ich glaube allerdings nicht, dass es
bei ihm war.“


Ninive
setzte zu einer weiteren Strafpredigt an, winkte stattdessen jedoch
resignierend ab und lief in Richtung Salon. Egal ob klein oder groß, metallen
oder hölzern, fest oder flüssig: Die größte Unzulänglichkeit aller beseelten
Dinge war zweifellos ihr miserables Gedächtnis. Bereits seit Jahrhunderten
zerbrachen sich die ältesten Wandler die Köpfe darüber, wie das Problem gelöst
werden könnte – und seit ebenso vielen Jahrhunderten scheiterten sie daran. 


Vor
der geschlossenen Tür zum Gästezimmer blieb Ninive noch einmal stehen und
fragte: „Hat unser Besuch einen Namen?“


„Hat
er uns nicht verraten“, rief Guss. „Aber er sieht ziemlich schräg aus.“ 


„Groß,
schwarze Kutte, der reinste Finsterling“, bestätigte Clogger.


„Und
bewaffnet ist er“, warnte Luxa. „Also sieh dich vor!“


Ninive
bedachte die beiden mit einem tadelnden Blick, dann drückte sie die Klinke
nieder und betrat den Raum.


 


 


Im
Salon sah kaum noch etwas so aus, wie Ninive es in Erinnerung hatte. Wenige
Schritte hinter der Tür torkelte ein halbierter Esstisch über das Parkett und
bemühte sich, auf seinen zwei verbliebenen Beinen die Balance zu halten. Der
meterhohe Spiegel, normalerweise an der gegenüberliegenden Wand zwischen zwei
Wandlüstern angebracht, stand - von sieben Ohrensesseln gestützt - in der Mitte
des Zimmers. Die riesige Speisetafel, welche gewöhnlich die Mitte des Raumes
für sich einnahm, hing kopfüber von der Decke und tat bei Ninives Eintreten so,
als hätte sie mit der ganzen Sache unter ihr nichts zu tun. Im achten Sessel
saß Ninives Besucher und spielte mit seinem Spiegelbild Schach. Seine Sense
hatte er zusammen mit einem großen Stundenglas an den Wandhalter gehängt. 


„Cutter!“,
rief das Mädchen verdutzt. „Was machst du denn hier?“


Die
schwarze Gestalt im Sessel ließ sich durch Ninives Eintreten nicht aus der Ruhe
bringen. „Hallo, Ivi“, begrüßte sie stattdessen Cutters Spiegelbild, das gerade
nicht am Zug zu sein schien. „Willkommen daheim. Schön, dich wohlauf zu sehen.
Wir mussten den Schachtisch leider in zwei Hälften hacken, sonst hätte er nicht
bündig an den Spiegel gepasst. Ich hoffe, das bereitet keine zu großen
Umstände. Falls doch, wird mein Alter ego sich selbstverständlich um die
Reparatur kümmern.“


„Nimm
nicht so ernst, was er sagt“, vernahm sie leise die Stimme der realen
Cutter-Version. „Dieses Mondkalb glaubt nach wie vor, er sei das
Original und ich seine Spiegelung ...“


„Daran
gibt es auch nicht den geringsten Zweifel“, bemerkte sein Ebenbild. „Eines
meiner zahllosen Spiegelbilder kam vor langer Zeit auf die glorreiche Idee, die
Positionen zu tauschen, um das Original erfahren zu lassen, wie es sich
anfühlt, eine Reflexion zu sein und umgekehrt. Das ging ein paar Jahrtausende
hin und her, und heute weiß keiner mehr, wer eigentlich das Original ist.“


„Oder
es einmal war ...“, fügte der diesseitige Cutter hinzu. Dann beugte er sich ein
Stück vor und wechselte mit einem seiner Läufer auf ein gegnerisches Feld
hinter dem Spiegel. „Schach“, verkündete er.


„Zefix“,
brummte seine Reflexion. „Ich war abgelenkt ...“ Sie starrte auf das
Spielbrett, dann bewegte sie seinen Springer und sagte: „Patt!“


„Ach,
zum Geier ...“ Cutter wandte sich zu Ninive um. „Willst du wissen, was mir die
Gewissheit gibt, das Original zu sein?“ Er wandte sich den Ohrensesseln zu und
sagte: „Um dreißig Grad neigen!“


Die
Sessel kippten den Spiegel ein Stück nach hinten, woraufhin Cutters Spiegelbild
mit einem Laut der Überraschung rückwärts aus dem Sichtfeld rutschte. Sekunden
später erklang lautes Krachen und Poltern.


„Schach
matt!“, rief Cutter.


„Arschloch!“,
kam es aus den Tiefen des Spiegels zurück.


„Tut
mir Leid“, meldete Ninive sich zu Wort, während die Sessel sich anschickten,
den Spiegel zurück an seinen Platz zu tragen. „Ich wollte euch nicht das Spiel
verderben.“


„Das
ist dein Heim, schon vergessen?“ Cutter wandte sich zu ihr um. „Du bist die
Hausherrin, ich der Gast. Zudem war das jetzt schon das neunzehnte Remis.
Irgendwann muss Schluss sein.“


„Wartest
du schon lange?“


„Einen
Wimpernschlag. Nicht der Rede wert.“


Ninive
wusste nie genau, ob Cutter sie ansah, die Spinnen an der Decke zählte oder
womöglich sogar schlief. Unter der Kapuze waberte nur Dunkelheit, finsterer als
das Schwarz seiner Kutte. Dennoch war es mehr als nur eine Ahnung, dass sein
Blick in diesem Moment auf ihr ruhte. 


„Schön,
dass du mal wieder vorbei schaust“, sagte sie. „Woher kommst du?“


„Aus
dem Hinterland.“


„Du
warst hinter der Mauer?“ Ninive setzte sich vor ihm auf die Tischkante.
„Erzähl, wie sieht es dort aus?“


Cutter
zuckte mit den Schultern. „Eigentlich genau so wie hier.“


„Und?“,
hakte Ninive nach, als er nichts mehr hinzufügte.


„Ich
habe dir bereits mehr verraten, als ich dürfte.“


„Ach
bitte, Cutter! Du kannst mir nicht den Mund wässrig machen und dann kein
Sterbenswort mehr sagen.“


„Ich
habe die Gesetze nicht geschrieben, kleine Wandlerin. Wäre es im Sinne der
Erbauer gewesen, euch Zugang zu gewähren, hätten sie die Passage für Menschen
geschaffen und nicht für die Elemente.“


„Eine
Passage?“, staunte Ninive. „Es gibt einen Weg durch die Mauer?“


„Aber
ja“, bestätigte Cutter. „Vier, um genau zu sein. Doch sie sind gefährlich.
Selbst freihändig über die Krone zu klettern wäre für einen Menschen wie dich
sicherer. Zudem liegen sie in fast zwei Kilometern Höhe. Also verschwende
besser keinen weiteren Gedanken daran, sie zu benutzen.“


„Hat
denn noch niemand versucht, die Mauer in einem Ballon zu überfliegen?“


„Doch,
aber keiner von ihnen hat dieses Abenteuer überlebt. Die Fallwinde aus den
Bergen sind zu stark und verursachen mächtige Wirbel und Turbulenzen, die einen
Ballon zum Spielball der Gewalten machen. Sie treiben selbst die Sturmvögel von
der Mauerkrone weg.“


„Könntest
du mich denn nicht mal ins Hinterland mitnehmen?“


„Könnte
ich“, nickte Cutter. „Aber dazu müsstest du tot sein.“


Ninive
erhob sich und strich mit den Fingern durchs Haar. „Niemand weiß, was an den
Legenden wahr ist und was nicht“, klagte sie.


„Ich
schon - aber ich darf nicht darüber sprechen.“


„Wer
sagt das?“


„Darüber
darf ich ebenfalls nicht sprechen.“


Ninive
faltete beschwörend die Hände vor der Brust. „Könntest du freundlicherweise
auch mal eine Frage ohne Wenn und Aber beantworten?“


„Natürlich,
Ivi - sofern du die richtigen Fragen stellst.“ Cutter beugte sich ein Stück vor
und fragte verschwörerisch: „Hast du denn noch nie versucht, die Bannmauer zu
beseelen?“ 


„Doch“
gestand sie. „Aber sie ist viel zu groß für eine einzige Wandlerin. Lediglich
zwei Mauerblöcke waren damals zum Leben erwacht.“


„Und?“


Ninive
zuckte mit den Schultern. „Sonderlich begeistert waren sie nicht gewesen. Der
eine hatte seine Lage im Fuß der Mauer als äußerst bedrückend empfunden, der
andere hat sich am Genörgel seines Nachbarn gestört. Am Ende haben die beiden
begonnen, sich zu streiten. Ich hab mich dann verdrückt.“ 


Ninive
bildete sich ein, unter Cutters Kapuze ein amüsiertes Grinsen zu erkennen.
Zweifellos ein Trugbild, dann nach wie vor waberte dort nur Schwärze.


„Kann
ich dir irgendetwas anbieten?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


„In
Anbetracht der Tatsache, dass ich keinen physischen Gaumenfreuden zu frönen
vermag, erübrigt sich diese Frage. Falls du allerdings noch einen Eimer von
diesem köstlichen gelöschten Kalk mit einem Schuss Essig im Haus hast, wäre ich
nicht abgeneigt.“


Ninive
wandte sich zur Tür um, blieb jedoch noch einmal stehen und fragte: „Muss ich
mir Sorgen machen?“


„Wie
meinst du das?“


„Sei
mir nicht böse, ich freue mich wirklich über deine Besuche“, bemühte sie sich
um eine diplomatische Erklärung. „Aber jedes Mal, wenn du hier auftauchst,
geschieht irgend ein Unglück.“


„Nun,
ich halte die Umschreibung ‚geschieht etwas Bedeutendes’ für weitaus
adäquater.“


„Was
wird diesmal passieren?“


„Das
weiß ich nicht, Ivi. Ich bin nicht der Agitator, sondern folge nur
morphogenetischen Feldern und Schicksalsmeridianen.“


„Das
hast du beim letzten Mal auch gesagt“, erinnerte sich Ninive. „Und dann war
diese Urwelt-Fräse aufgetaucht und hat das halbe Hochland geschreddert.“


„Ja,
das war lustig ...“


„Ach
ja?“


„Tut
mir Leid, Ivi. Berufsethos.“


 


 


Während
Ninive grübelnd über die Flure lief, riss ein Poltern an der Haustür sie aus
ihren Gedanken. „Lass nur, ich gehe selbst“, sagte sie zu Clogger, der sich
bereits auf den Weg gemacht hatte.


„Könnte
sein, dass wir Wipp versehentlich ausgesperrt haben“, rief Luxa.


Ninive
schritt zum Eingang, zog die Tür auf - und starrte in das riesige Frontbullauge
des Metallungetüms aus den Hügeln. „Genetrix?“, fragte es. Seine Stimme klang,
als würde ein riesiger Gong sprechen.


Erschrocken
warf Ninive die Tür wieder zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


„Alles
in Ordnung, Ivi?“, erkundigte sich Clogger, der sich bis auf wenige Schritte
herangeschlichen hatte. „Dein Gesichtsausdruck befremdet mich.“


„Äh
... ja, klar, alles bestens ...“ 


„Wer
war es?“


„Ach,
niemand.“ Ninive quälte sich zu einem schiefen Grinsen. „Ich meine, nichts. Und
niemand. Also keiner ...“


Die
Standuhr schwieg einen Moment. „Na ja, wahrscheinlich wieder einer dieser
verzogenen Bälger aus dem Geräteschuppen“, brummte sie und machte wieder kehrt.


„Ja,
das wird es wohl gewesen sein ...“


Mit
flauen Knien wartete Ninive, bis Clogger außer Sichtweite war, dann zog sie
einen Hocker herbei, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und blickte durch
die kleine Lichtgade, die über der Tür ins Mauerwerk eingelassen war. Als sie
sah, dass der rote Koloss sich langsam rückwärts vom Eingang entfernte, atmete
sie erleichtert auf. Gleichzeitig hoffte sie, dass ausgerechnet jetzt niemand
aus dem Inventar auf die Idee kam, einen Blick durchs Fenster zu werfen – und
Wipp, falls er tatsächlich ausgesperrt worden war, nicht panisch Alarm schlug.
Minutenlang lauschte sie nach verdächtigen Geräuschen, doch draußen blieb alles
still. Als sie die Tür einen Spalt weit aufzog und hinaus spähte, war von dem
Metallungetüm weit und breit nichts mehr zu sehen. Insgeheim hoffte Ninive,
dass dessen Auftauchen und Cutters Besuch in keinem Zusammenhang standen. Es
wäre fatal, wenn dasselbe morphische Feld, dem Cutter gefolgt war, auch das
Hochland-Tier hierher gelockt hätte. 


Betont
gelassen schlich sie an Luxa und Clogger vorbei in die Küche und schloss die
Tür. Ihre Hände zitterten, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie warf einen
Blick aus dem Fenster, konnte den roten Koloss jedoch nirgendwo erspähen.
Dennoch fühlte sie, dass er noch irgendwo dort draußen herumlungerte;
wahrscheinlich auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses oder irgendwo im
nahen Wald. Grübelnd füllte Ninive Kalk in einen Blecheimer, wobei ihr Blick
immer wieder zum Fenster wanderte.


„Hast
du einen Schleifstein?“, erklang hinter ihrem Rücken eine Stimme, während sie
Wasser in die Waschwanne pumpte.


Ninive
fuhr mit einem Aufschrei herum und schleuderte ein Fleischermesser in Richtung
der Küchentür. Es schoss durch den Eindringling hindurch und blieb federnd im
Türrahmen stecken. „Verdammt, Cutter!“, stöhnte sie. „Kannst du nicht ganz
normal durchs Haus laufen und an der Tür klopfen, bevor du den Raum betrittst?“


„Wozu
ein Ereignis künstlich verzögern, das kurz darauf ohnehin passiert?“, fragte
dieser. „Ihr Menschen verschwendet viel zu viel Zeit mit aufgeblasenen Bräuchen
und lasst euch von sinnlosen Gepflogenheiten die Lebenszeit rauben.“


„Es
ist eine Sache der Höflichkeit und Diskretion“, erklärte Ninive und ließ sich
auf einen Stuhl sinken.


Cutter
neigte sein Kapuzenhaupt. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. „Du siehst so tot
aus.“


„Bitte?“


„So
bleich, meinte ich. Bleich. Freudscher Versprecher. Das Amt, du weißt schon.
Ich bin nur ein Opfer der Umstände, so wie jeder von uns.“ Und murmelnd fügte
er hinzu: „Wahrlich ein Jammer, dass die ganze Welt kopfsteht.“


Ninive
hielt mit Rühren inne. „Wie meinst du das?“


„Ich
vermisse die Sterblichkeit, Ivi.“ Cutter begann hinter ihr auf und ab zu
wandeln. „Damals, als es noch Städte gab, waren die Gesetze des Lebens in Stein
gemeißelt. Menschen wurden geboren, Menschen starben - ein großartiges
Zeitalter! Damals glaubten alle auch noch an etwas, dass sie Dunkle Materie
nannten. Sie hielten es für eine geheimnisvolle, unsichtbare Kraft, die das
Universum zusammenhält. Umso erstaunter waren sie, als sie herausfanden, was
wirklich dafür verantwortlich ist ...“


„Was
war passiert?“


„Sie
hatten begonnen, damit herumzuexperimentieren, wie immer, wenn sie etwas Neues
entdeckt hatten. Wohin das geführt hat, siehst du, wenn du aus dem Fenster
schaust.“ 


Ninive
warf einen fragenden Blick zu Cutter, dann zog sie die Gardinen beiseite und
sah nach draußen. Vor dem Haus weidete eine Herde Rothenkel-Kaffeemaschinen.
Thermoskannen und Eintagsautomaten hatten sich unter sie gemischt und stellten
den paarungsreifen Weibchen nach. Ninive konnte beim besten Willen nichts
Besonderes entdecken. Der Himmel war oben, die Welt unten, dazwischen schwebten
Wolken, Dampfmaschinen und Telos-Feldlinien. Alles sah aus wie immer - bis unvermittelt
ein massiger, mit Nieten beschlagener Metallhöcker am Fenster vorbeiglitt und
Ninive erstarren ließ.


„Der
eigentliche Plan war ja, dass alles gesichert und versiegelt sein sollte, bevor
sie mit dem Zeug zu experimentieren begannen“, fuhr Cutter, der nichts von dem
Geschehen bemerkt zu haben schien, in seinem Monolog fort. „Aber irgendwann
muss irgendwo im Zeitwerk irgendetwas gewaltig schief gegangen sein, woraufhin
alles ein wenig durcheinander geriet, und dann ... na ja. Gerüchte besagen, der
ganze Schlamassel hätte etwas mit der Bannmauer zu tun, aber so genau weiß das
niemand.“


Vor
dem Haus begann das Ungetüm aus dem Hochland damit, Kaffeemaschinen und
Eintagsautomaten umher zu scheuchen.


„Die
Ironie daran ist, dass ich nichts dagegen unternehmen kann“, sprach Cutter zu
der Wand, vor der er stehen geblieben war. „Das Problem existiert zwar, ist
aber nicht lebendig, weshalb ich auf die Lebenden angewiesen bin. Statt euch
das letzte Geleit zu geben, muss ich euch am Leben halten, ohne zu wissen, ob
ich nicht selbst nur ein Teil dieser Groteske bin. Das ist ein Witz! Ich würde
mich ja totlachen, wenn ich’s nicht selbst wäre.“


Ninive
hievte den Eimer mit dem Kalkbrei aus der Wanne und stellte ihn mit einem
gequälten Lächeln vor Cutter ab. Statt ihn jedoch zu nehmen, um seinen Inhalt
auszulöffeln oder auszutrinken, hob ihr Besucher lediglich seine Kutte ein
Stück an und stieg in den Behälter. Es waren keine Füße, die Ninive dabei für
einen kurzen Augenblick erkennen konnte, aber auch keine formlose Finsternis.
Irgendwie war es von beidem etwas, wobei es unentwegt seine Form änderte und
wieder zerfloss. Ninive schloss die Augen, als ihr von dem Anblick schwindelig
wurde, und schüttelte überfordert den Kopf. Entweder aß Cutter mit den Füßen,
oder das, was Ninive an ihm bisher für unten gehalten hatte, war in
Wirklichkeit oben. 


„Ich
verstehe nicht, wozu das gut sein soll“, gestand sie, als er begann, mit den
Füßen im Kalk zu stampfen.


„Kosmetik.“


„Zeigst
du mir, wie du wirklich aussiehst?“


„Das
darf ich nicht, Ivi. Einzig jene, deren letzte Stunde geschlagen hat, können in
mein wahres Angesicht blicken. Und glaub mir, den wenigsten gefällt, was sie
dabei sehen.“


Für
eine Weile lauschte Ninive den Geräuschen aus dem Garten, dann fragte sie: „Sag
mal, hast du das Wort Genetrix schon einmal gehört?“


Cutter
hielt für einen Moment inne. „Hmm ... ja, aber das ist sehr lange her.“


„Ist
das ein Name, oder ein Ort?“


„Halichondria
genetrix war eine Art Tier“, erklärte Cutter. „Aus dem goldenen Zeitalter.
Es lebte im Meer und verbrachte nahezu sein gesamtes Leben damit, an ein und
derselben Stelle zu sitzen und Wasser zu strudeln.“


„Ach,
ein Tier ...“ Ninive warf einen verstohlenen Blick aus dem Fenster. Ihr
monströser Besucher robbte vor dem Haus auf und ab und war auf dem besten Wege,
den Garten umzupflügen. „Wie sah so ein Genetrix-Tier denn aus?“


„Na
ja, wie fast alle seiner Art: Mehr breit als hoch und ziemlich unförmig, im
Sommer rot oder gelb, im Winter grün, blau oder grau.“


„Hatte
es Kufen?“


„Kufen?
Nein, Poren und Röhren natürlich. Damit konnte es ...“ Cutter schwieg einen
Moment, dann fragte er verdutzt: „Wie kommst du denn auf Kufen?“ 


Ninive
seufzte schwer. „Schau’s dir selbst an“, sagte sie und deutete aus dem Fenster.



Cutter
stieg aus dem Eimer und trat lautlos heran. „Potztausend!“, staunte er, als er
den unförmigen Apparat im Garten erblickte. „Wo kommt das denn her?“


„Hab’s
im Hochland gefunden“, erklärte Ninive. „Ist mir nachgelaufen.“ 


„Das
muss ich mir unbedingt näher ansehen.“ Er machte einen Schritt vorwärts und war
durch die Wand verschwunden. 


„Oh,
Cutter!“, rief Ninive genervt und rannte aus der Küche. Es gab Augenblicke, in
denen sie nichts sehnlicher wünschte, als einige der Fähigkeiten ihres
Besuchers zu teilen. Dann müsste sie nicht durchs halbe Haus rennen, um ihm zu
folgen. Als sie im Garten ankam, war Cutter bereits dabei, das Metallungetüm
eingehend zu inspizieren. So ganz geheuer schien diesem die Neugierde der
Kuttengestalt jedoch nicht zu sein, denn es war bemüht, ihr beharrlich die Frontpartie
zuzuwenden.


„Vielleicht
ist sein Besitzer gestorben“, sagte Ninive. „Oder hat es ausgesetzt.“ 


„Gut
möglich“, murmelte Cutter. „Vielleicht ist es aber auch einfach nur
ausgebüchst.“ Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: „Was allerdings bedeuten
würde, dass wahrscheinlich jemand nach ihm sucht ...“ 


„Möglicherweise
kann man ja darauf reiten.“


„Reiten?!
Ivi, das ist ein Urwelt-Vehikel! Die wurden nicht zum Reiten gebaut.“


„Du
lieber Himmel“, entfuhr es Clogger, der gemeinsam mit Luxa in der Haustür
aufgetaucht war. „Ist das der neue Landschaftsarchitekt?“


Das
Ungetüm richtete sich plötzlich auf, als hätte es eine Witterung aufgenommen.
Sekundenlang stand es reglos auf der Stelle, dann wandte es sich um und robbte
davon, über Ninives Beete hinweg geradewegs in den Wald. Das Krachen im Gehölz
war noch zu hören, als es längst nicht mehr zu sehen war.


„Scheint,
als habe es irgendeine Art von Signal empfangen“, staunte Cutter. 


„Es
hätte wenigstens außen herum kriechen können“, ärgerte sich Ninive beim Anblick
der Schneise, die es durchs Unterholz gewalzt hatte. 


Cutter
blickte hinauf in den Abendhimmel. „Das ist wahrlich erstaunlich. Sollte nach
so langer Zeit tatsächlich noch ...“ Er ließ den Rest des Satzes offen.


„Nach
so langer Zeit tatsächlich noch was?“, hakte Ninive nach. 


„Ach,
nichts“, winkte Cutter ab. „Nur so ein Gedanke.“ 


„Es
hätte zumindest den Waldweg benutzen können“, ärgerte sich Clogger.
„Andererseits produziert es gerade reichlich Brennholz für Guss ...“ 


„Prächtig,
prächtig!“, rief der Ofen, den der Radau ebenfalls an die Tür gelockt hatte.
„Das lobe ich mir!“


Ninive
lauschte dem leiser werdenden Bersten und Brechen. „Das sah fast so aus, als
wäre es von irgendwoher gerufen worden“, murmelte sie. 


„Funk“,
erklärte Guss. „Habe vor langer Zeit mal etwas darüber gelesen. Hat irgendwie
mit Frequenzen zu tun. Wurde in der alten Welt zum Reinigen von Schmelzöfen
verwendet, war aber auch eine Methode, um Signale mit etwas zu übertragen, dass
sie Radiowellen nannten. Der Richtung nach, in die das Metallungeheuer sich
bewegt, müsste diese Wellenmaschine irgendwo im Hochland stehen.“


Ninive
sah auf die Bresche, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte zurück ins
Haus. Als sie wieder vor die Tür trat, trug sie ihren Mantel und ihren Rucksack.



„Was
hast du vor?“, fragte Cutter.


„Ich
will wissen, warum dieses Ding es so eilig hat“, brummte sie im Vorübergehen.
„Und wohin es rennt.“


„Na,
ob das eine kluge Idee ist, Ivi“, rief Clogger ihr nach.


„Ich
habe das Recht zu erfahren, wem dieses Ungetüm gehört“, rief Ninive über ihre
Schulter, während sie auf die in den Wald gewälzte Bresche zulief. „Und warum
er sich hier herumtreibt! Niemand hat in meinem Land irgendwelche Signale zu
senden, die nicht für mich bestimmt sind, oder Urweltmaschinen durch meinen
Garten zu lenken, die nicht von mir beseelt wurden! Ich habe in den Hügeln
sowieso noch etwas zu erledigen.“


 


 


Der
Wald war lichter geworden. Im Schatten der Virolen und ihrer riesigen,
rotbraunen Blätter tummelten sich Diodenfalter und Motordachse. Es würde nicht
schwer sein, das Metallungetüm aufzuspüren. Ninive brauchte nur den Furchen im
Boden zu folgen. Die Schneise, die der Metallkoloss geschlagen hatte, rief in
ihr eine unschöne Erinnerung daran wach, wie vor Jahren ein hundertblättriger
Elektrowälzer sein Unwesen in den Wäldern getrieben und dabei fast identische
Spuren der Zerstörung hinterlassen hatte. 


Innerhalb
weniger Minuten hatte Ninive den Ringwald durchquert und freien Blick auf die
Ebene, doch obwohl der Vorsprung des Ungetüms nicht groß gewesen sein konnte,
war jenseits der Baumgrenze nichts mehr von ihm zu sehen. Die Richtung, in die
seine Schleifspur führte, verhieß zudem nichts Gutes. 


Um
Ninive herum erstreckte sich Grassteppe, soweit das Auge reichte. Manchmal
trieb der Wind die Wolken so tief über das Marschland, dass man glaubte, nur
einen Arm in die Luft strecken zu müssen, um sie berühren zu können. Blickte
man nach Südwesten, schien die Ebene an kein Ende zu gelangen. Wie die Dünung
eines Meeres wogte das Gras bis zum Horizont und darüber hinaus, sporadisch
überragt von schmalen Baumstreifen, die längst versiegte Wasserläufe säumten.
Es gab so wenige Landmarken, dass man sich zu verirren drohte, sobald man nur
ein paar Kilometer weit geradeaus lief, und war genötigt, auf Baumstümpfe zu
klettern, um sich zu orientieren. Selbst die schwersten Schritte hinterließen
in diesem grünen Ozean keine Abdrücke, denn das Gras federte stets zurück und
stand wieder aufrecht wie zuvor.


Sich
in den von Makula-Tieren abgeweideten Schneisen zu bewegen, war die sicherste
Methode, um die Ebenen zu durchstreifen. Die schwerfälligen Kolosse hatten ein
untrügliches Gespür dafür, wo der Untergrund sicher war und wo nicht. Hier und
da reckte ein Radpfaff sein Sehrohr aus dem Gräsermeer. Obwohl die Tiere
aufrecht stehend fast zwei Meter groß waren, vollbrachten sie es, die Ebenen
nahezu ungesehen zu durchstreifen, den Kopf immer dicht über dem Boden und
bereit, nach vorbeihuschenden Exoiden oder Kieswieseln zu schnappen. Letztere
legten dicht unter der Oberfläche riesige Labyrinthe aus Erdröhren an, in die
unvorsichtige Wanderer einsinken und sich den Fuß oder das Bein brechen
konnten. Oder sie riskierten eine Blutvergiftung, falls die rostigen,
scharfkantigen Überreste der einstigen Bewohner ihnen ins Fleisch schnitten.
Unzählige kleiner Metallskelette ruhten unter der Oberfläche, meist nur bedeckt
von einer handbreit Erdreich oder knöchelhohem Gras. Kein vernünftiger Wanderer
riskierte es daher, ohne festes Schuhwerk die Ebenen zu durchstreifen. Manche
der Wieselhöhlen öffneten sich an den Hängen von Anhöhen und waren so geräumig,
dass ein Mensch darin Zuflucht vor Stürmen oder Wolkenbrüchen finden konnte.


Das
Marschland war wie ein kunstvoll gewirkter Teppich, doch es bestand nicht nur
aus dem Grün der Gräser, sondern bildete hier und da weite, farbenprächtige
Flächen aus violetten, gelben, roten und weißen Blüten. Zumeist war das Gras
nur knöchel- bis hüfthoch, doch es gab Stellen, in denen es einem Menschen bis
zur Brust reichte - und tückische Senken, in denen das Gras meterhoch wuchs und
dessen gezahlte Ränder tief ins Fleisch schnitten, sobald man versuchte, sich
daraus zu befreien. Ninive hatte Wanderer gesehen, die in einem dieser
Grassümpfe versunken und nie wieder daraus aufgetaucht waren.


Wurde
man von einem Wolkenbruch überrascht und wanderte dabei unbewusst durch ein
überwuchertes Flusstal, konnte es gut sein, dass man plötzlich von einer
Flutwelle mitgerissen wurde. Oder das Wasser strömte aus allen Richtungen
herbei in die Senke, die man gerade durchwanderte, und ehe man sich versah,
trieb man inmitten eines Sees. In den Sumpfflächen trieb sich zudem Getier
herum, auf das man nicht unbedingt treten sollte. Ninive beeilte sich daher,
das Marschland zu durchqueren und höheres Terrain zu erreichen.


 


 


Als
sie die Flussauen erreichte, hatte das Wetter umgeschlagen. Der Wind war
abgeflaut, die Berge wolkenverhangen, und kalter Nebel kroch aus den Tälern des
Hochlands. Noch ehe das Ufer in Sichtweite kam, erregte ein verdächtiges
Glitzern Ninives Aufmerksamkeit und ließ sie ihren Schritt verlangsamen. Was
sich ihr näherte, war einer von Flodds Landspähern; ein flüssiger, drei Meter
langer Wassertentakel, der durch die Auen schlich und dabei das Licht
reflektierte. Er umkreiste Ninive, dann kroch er davon, ohne sie weiter zu
beachten. In einiger Entfernung schlängelten sich drei weitere Wasserschlangen
durchs Gras, fast so, als ob sie etwas suchten. Es war mehr als ungewöhnlich,
dass Flodd so viele Späher an Land schickte. 


Am
Flussufer angelangt, bestätigte sich, was Ninive befürchtet hatte: Die
Schleifspur des Metallungetüms führte geradewegs in den Fluss und setzte sich
am gegenüberliegenden Ufer fort. Von ihrem Verursacher war jedoch weiterhin
nichts zu sehen. Dabei hatte er nicht den Anschein erweckt, dass er sich bei
Gefahr im Boden vergraben oder davonfliegen konnte. Ninive ließ ihren Blick
über das Wasser schweifen. Falls sie Glück hatte, war Flodd so sehr mit der
Betreuung seiner Landspäher beschäftigt, dass er sie gar nicht bemerkte. Vorsichtig
setzte sie einen Fuß ins Wasser, dann watete sie so bedächtig wie möglich in
den Fluss. Sie war jedoch keine zehn Schritte gelaufen, als sie plötzlich das
Gefühl hatte, bis zur Hüfte in dickem Morast zu stecken. 


„Lass
mich los, Flodd!“, bat Ninive genervt. 


„Damit
du noch mehr von meinen kostbaren Schlamm aufwühlst?“, hielt das Wasser ihr
vor. „Kommt gar nicht in Frage. Jeder trampelt nur in mir rum, wäscht seinen
Schmutz in mir ab, frisst meine Fische oder lässt irgendwelchen Krempel auf mir
schwimmen. Ihr Landbewohner seid eine einzige Plage!“


Die
Wasseroberfläche hob sich, als würde Flodd tief Luft holen, dann spuckte er
Ninive in weitem Bogen zurück ans Ufer, wo sie im Regen einer Gischtfontäne
unsanft im Gras landete.  


„Du
bist schlimmer als der Styx!“, rief sie, als der Schauer sich gelegt hatte.


„Kenne
ich nicht“, antwortete Flodd. „Interessiert mich nicht.“


Verärgert
folgte Ninive dem Flusslauf bis zu einem lichten Galeriewald am Fuß der Hügel,
wo sie eine der Kranpappeln beseelte, die das Ufer säumten. Nachdem sich deren
erste Verwirrung über das neu gewonnene Bewusstsein gelegt hatte, begann sie in
baumtypischer Gemächlichkeit die Umgebung zu bestaunen, ohne dem Mädchen am
Flussufer Beachtung zu schenken. 


Ninive
verzog die Mundwinkel. Das wahrlich Frustrierende an der Gabe der Wandler war
die Undankbarkeit der Beseelten; die traurige Erkenntnis, dass frisch beseelte
Materie in dem Moment, in dem sie zu Bewusstsein kam, nichts für ihre Schöpfer
übrig hatte. Zwar begriffen die meisten Tiere, Pflanzen und Dinge, was mit
ihnen geschehen war, doch sie vermochten nicht zu erkennen, wem oder was sie
dies zu verdanken hatten. Während die meisten Beseelten anfangs einfach nur
verwundert, eingeschüchtert oder verwirrt waren, reagierten manche äußerst ungehalten,
ja fast schon wütend angesichts ihres neuen Daseinszustandes. Andere hingegen
waren dermaßen entsetzt, dass sie schreiend Reißaus nahmen oder sofort tot
umfielen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte Ninive gelernt, was bedenkenlos
beseelt werden konnte und wovon sie besser die Finger ließ.


Zu
den umgänglichen Gewächsen zählten Kranpappeln, denn sie verfügten über eine
friedliebende, wenn auch etwas zu harmoniebedürftige Natur. Allerdings hatten
sie ein Problem damit, etwas in ihrem näheren Umfeld wahrzunehmen, das sich mit
ihnen nicht auf Augenhöhe befand. Am liebsten starrten Bäume beim Umherlaufen
in den Himmel und achteten nur selten darauf, was unter ihnen geschah. Manchmal
kam es daher vor, dass ein unvorsichtiger Wandler just von jenem Baum, den er
Augenblicke zuvor beseelt hatte, zertrampelt wurde, als dieser mit seinen
Wurzeln über ihn hinweg schritt. Um zu vermeiden, dass ihr das gleiche
Schicksal widerfuhr, begann sie an der Pappel empor zu klettern, bevor sie ihre
Wurzeln aus dem Erdreich gezogen hatte. 


„Hinüber!“,
befahl sie, als sie die Baumkrone erreicht hatte. „Auf die andere Seite.“


Die
Pappel blieb am Ufer stehen, die Wurzelspitzen ins Wasser getaucht, und glotzte
in den Fluss. Offenbar irritierte sie die schimmernde, sich bewegende Oberfläche.
Schließlich trat sie zaghaft hinein. Ein Baum ihrer Größe benötigte höchstens
vier Schritte, bis er das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte – doch so weit
kam sie nicht. Ihre Bewegung stoppte so plötzlich, dass Ninive fast aus der
Baumkrone geschleudert wurde. Mehrere Wassertentakel waren aus Flodd gewachsen
und hatten sich um ihre Wurzeln umschlungen. Die Pappel bog sich hin und her,
um sich aus der Umklammerung zu befreien, dann senkte sie ihre Krone und
starrte ins Wasser, um herauszufinden, was sie festhielt.


„Zieh
deine Dreckswurzeln aus mir raus!“, schnauzte Flodd ihn an, wobei seine gesamte
Oberfläche in weitem Umkreis vibrierte. „Ich bin kein Waschknecht! Raus, zack,
zack!“


„Wirf
mich!“, befahl Ninive, als die eingeschüchterte Pappel Anstalten unternahm,
rückwärts zu laufen. „Wirf mich rüber, schnell!“


Während
sie den Atem anhielt und sich an eine Astgabel klammerte, bog der Baum seine
Krone zurück. Für einen Lidschlag wurde Ninive wie von einer riesigen Schleuder
durch die Luft katapultiert. Land und Himmel wirbelten vor ihren Augen, dann
schlug sie am anderen Ufer auf, rollte sich blitzartig zusammen, um die Wucht
des Sturzes abzufangen, und schlitterte schließlich meterweit durchs Gras. Als
die Bewegung endete, öffnete sie die Augen, starrte in den Himmel, atmete tief
durch und murmelte schon beinahe flehend: „Warum tust du dir das eigentlich
seit dreihundert Jahren an, Ivi ...?“


Nachdem
sie ihren ramponierten Mantel begutachtet und die wenigen Blessuren versorgt
hatte, marschierte sie zurück bis der Stelle, an der die Schleifspur des
Genetrix-Tieres wieder aus dem Fluss führte. Dabei hielt sie gebührendem
Abstand zum Ufer, um Flodd nicht noch mehr zu provozieren. Schließlich musste
sie ihn ein weiteres Mal überqueren, um wieder nach Hause zu gelangen. Die
nächste Überraschung erwartete sie, nachdem sie den Furchen im Boden ein paar
hundert Meter weit bis zum Fuß des Bergrückens gefolgt war, auf deren höchster
Kuppe die Kollek-toren ihren Frondienst verrichteten: Von einem Moment zum anderen
endete die Schleifspur, als hätte das Metallungetüm sich in Luft aufgelöst.
Irritiert sah Ninive sich um. Der plumpe Koloss konnte unmöglich fähig sein,
sich in die Luft zu erheben und zu fliegen. Argwöhnisch blickte sie in den
Wolkendunst. Hatte ihn etwas vom Boden gepflückt; etwas, das lautlos über ihr
schwebte und weitaus größer war als er selbst?


Die
tief hängenden Wolken waren so dicht, dass sie keine zehn Schritte weit zu
blicken vermochte. Sie lauschte nach einem fernen Scharren oder dem Schlagen großer
Schwingen, doch der Nebel schluckte alle Geräusche. Ratlos verweilte sie noch
eine Weile am Hang, dann zog sie die Riemen ihres Rucksacks stramm und begann
mit dem Aufstieg.


 


 


Der
Hügel, auf dem das Sammler-Kollektiv arbeitete, gehörte zu den auffälligsten
Landmarken des Hochlands. Alle umliegenden Berge überragend und auf drei Seiten
von steilen Felswänden umgeben, führte der einzige sichere Aufstieg über einen
schmalen, steilen Grat an seiner Südflanke. Auf halber Höhe zum Gipfel legte
Ninive eine Verschnaufpause ein. Seit Jahren spielte sie bereits mit dem
Gedanken, eine von Makula-Tieren getriebene Seilbahn zu errichten und zwei der
Kreaturen zu Gondeln umzubauen. Dass es möglich war, sie zu domestizieren,
wusste sie, doch für die Umgestaltung der Makulas benötigte sie die Hilfe eines
Ingenieurs.  


Ein
dumpfes Brummen und der Geruch von verbranntem Öl ließ sie aufhorchen. Als
hätten sie ihre Gedanken gelesen, tauchte eine Herde von Makula-Tieren dampfend
und schnaubend aus dem Nebel auf. Still beobachtete Ninive, wie Dutzende der
Maschinen an ihr vorüber zogen. Sie kamen ihr dabei so nah, dass sie ihre
Leiber hätte berühren können, sobald sie eine Hand ausgestreckt hätte. Der Zug
der Herde wurde begleitet vom steten Brummen, Klicken und Rasseln schwerer
Ketten und Kolben, die in den Unterleibern der Makulas arbeiteten. Sie trieben
das gewaltige Zahnrad an, das ihnen erlaubte, selbst die steilsten Hänge zu
erklimmen. Ebenso wie bei Cutter wusste Ninive nicht, ob die Makulas sie
tatsächlich so wahrnahmen wie sie die Tiere oder ihre Umgebung mit Echolot und
Radar erfassten. Tatsächlich hatte sie sich noch nie ernsthaft damit befasst,
womit Lux, Guss oder Clogger sie eigentlich ansahen, denn sie hatten weder
Augen noch Objektive. Womöglich benutzten sie Ultraschall, um sie wahrzunehmen
und sich im Haus zu orientieren. 


Aus
dem Nebel tauchte überraschend eine zweite Gruppe von Hochlandbewohnern auf;
eine Rotte gedrungener, antennengespickter Bergscheller, die den Weg der
Makulas kreuzten. Eine Herde schob sich durch die andere, ohne dass eines der
Tiere abgedrängt wurde oder ins Straucheln geriet. Dutzende von Maschinentieren
zogen vor und hinter Ninive vorüber, die einen nach Osten, die andere nach
Norden strebend. Nachdem beide Herden im Dunst verschwunden waren, markierten
Dutzende dunkler Furchen ihre Wege.


 








 










Als
Ninive den Gipfel erreichte, war ihre Kleidung kalt und klamm von der
Feuchtigkeit, die sie aus den Wolken aufgesogen hatte. Dafür war die Sicht
nicht mehr ganz so schlecht wie noch zuvor am Hang. Die Szenerie um sie herum
wirkte, als hätte ein Riese seinen Würfelbecher geleert. Über die gesamte
Hügelkuppe verteilt standen in Abständen von wenigen Metern zueinander
hüfthohe, quaderförmige Apparate. Jeder der Kollektoren verfügte über eine
massive Luke, die nahezu seine gesamte Frontpartie einnahm und die
Konglomerationskammer verschloss, darüber eine Schaltleiste zum Einstellen der
Parameter. Gekrönt wurden die Apparate von jeweils zwei meterhohen
Blitzleitern, die an riesige Geißelantennen erinnerten. 


„Hallo
Ivi“, kam es von überall her, als sie durch die Reihen der Kollektoren schritt.
„Wie geht’s dir, Ivi?“ – „Dreh mich ein Stück nach links.“ – „Dreh mich ein
Stück nach rechts.“ – „Stell mich näher zu Sissam.“ – „Putz mir die Fußzimpeln“,
und so weiter. Lediglich einer der Kollektoren schwieg beharrlich und tat so,
als würde er Ninive gar nicht bemerken. Täuschen konnte er sie dadurch jedoch
nicht. Sie fühlte, dass er keinen Defekt hatte und ihm ihre Anwesenheit
durchaus bewusst war. Zwischen ihr und allem, was sich in ihrem Land bewegte,
existierte eine empathische Bindung. Allerdings bestand sie nur zu Dingen, die
Ninive eigenhändig belebt hatte. Seelenbastarde wie Flodd oder das seltsame
Genetrix-Tier, die von anderen Wandlern erweckt worden waren, ließen diese
Bande hingegen vermissen.


Ninive
gestaltete ihre Kontrollrunde so, dass sie den schweigsamen Apparat als letzten
erreichte. Früher hatte das Kollektiv aus fast dreißig Sammlern bestanden, doch
sechs von ihnen waren im Laufe der Jahrzehnte während heftiger Gewitter
irreparabel beschädigt worden oder sogar explodiert. Die Gewalt der
Blitzschläge hatte ihre Fragmente über die gesamte Hügelkuppe verteilt. Drei
Kollektoren hatten nach dem letzten verheerenden Unwetter das Weite gesucht,
und vier waren vor Jahren einem riesigen Eisenwaldfräser zum Opfer gefallen,
der aus dem Süden eingewandert war und unter den hiesigen Scheller- und
Makula-Herden gewütet hatte. Bis damals hatte Ninive geglaubt, alle Waldfräser
wären gegen Ende der letzten Magnetzeit mit den Altaeroen und den gigantischer
Mole-Grippern ausgestorben, doch das Auftauchen der Urweltmaschine hatte sie
eines Besseren belehrt. Nach ihrer Zerstörung, die einen zwölf Meter tiefen
Krater in die Westflanke des Hügels sprengte, hatte Ninive ihre Kontrollgänge
durch das Hochland verdoppelt, um zu vermeiden, dass jemand oder etwas noch
einmal unbefugt ins Territorium um den Kollektorhügel eindrang.
Dementsprechend elektrisiert war sie vor einigen Tagen gewesen, als sie auf die
Schleifspur des Metallungetüms gestoßen war. Ihre Entdeckung hatte ihren Jagd-
und Verteidigungsinstinkt geweckt - wenngleich die Ursache sich letztlich als
harmloser, tumber Eisenprotz entpuppt hatte. Was jedoch nicht gleichzeitig für
die geheimnisvolle Signalquelle gelten musste, deren Ruf das seltsame
Genetrix-Tier zurück ins Hochland gefolgt war. Heute waren von den ehemals
dreißig Kollektoren noch siebzehn übrig, von denen fünfzehn zufriedenstellend
arbeiteten. 


Ninive
kontrollierte sämtliche Konglomerat-Kammern, aber wie erwartet hatte keiner der
Kollektoren nennenswerte Mengen von Brennstoff produziert. Der Ertrag würde
Guss zwei, vielleicht drei Tage lang zufrieden stellen, dann würde sein Jammern
und Klagen von vorne beginnen - ein Umstand, der den Marsch ins Hochland und
den Aufstieg auf den Berg kaum noch lohnenswert machte, vom ständigen Ärger mit
Flodd einmal ganz zu schweigen. Am Vernünftigsten wäre es, das gesamte
Kollektorfeld abzubauen und auf einer Hügelkuppe weiter im Süden neu zu
errichten, jenseits der Seen, wo sich mehr Gewitter zusammenbrauten. Die zweite
Möglichkeit war, Guss für ein paar Monate zu entseelen, bis die Trockenzeit
vorüber war.


„Einen
wunderschönen guten Abend, Dibbid“, grüßte sie den schweigsamen Automaten
schließlich, während sie die Ernte ihres Nachbar-Kollektors einsammelte. 


Stille.
„Du bist doch wohl nicht immer noch beleidigt wegen der Sache mit dem
Nattern-Gelege?“


Weiterhin
Schweigen. Schließlich knurrte der Kollektor: „Ich verlange eine aufrichtige
Entschuldigung.“ Er überlegte kurz, dann fügte er hinzu: „Und Schmerzensgeld!“


„Du
sollst keine Radnattern ausbrüten, sondern Plasma konglomerieren“, maßregelte
Ninive den renitenten Apparat. 


„Als
ob bei den mageren Blitzernten der vergangenen Jahre kein Platz mehr in der Kernkammer
übrig gewesen wäre ...“


„Dann
ist es also wahr?“, fragte hinter ihr eine Stimme, die sie nie zuvor gehört
hatte. „Du sammelst Blitze?“


Ninives
Herz setzte einen Schlag aus. Reflexartig stieß sich vom Boden ab und rammte
einen Fuß mit Wucht in den Unterleib des Fremden. Der Tritt riss diesen
förmlich aus den Stiefeln. Allerdings nicht, weil er so kraftvoll geführt
worden war, sondern sein Körper sich im Moment ihrer Berührung in einen
Pilz-Cluster verwandelt hatte. Kraftlos stürzte die Masse in sich zusammen und
verteilte sich im Gras. Der massive Tornister, den der Fremde auf den Schultern
getragen hatte, fiel zu Boden und rollte ein paar Meter weit den Hang hinab.
Ehe die Pilze vollständig zur Ruhe gekommen waren, sprang Ninive auf, in
Erwartung einer weiteren Attacke.


„Spinnst
du?“, riefen Hunderte entsetzter Stimmen wie aus einer Kehle. „Was hab ich dir
getan?“ 


„Du
befindest dich in meinem Territorium, das ist allemal Grund genug!“ Ninive sah
sich um, doch der ungebetene Besucher schien allein unterwegs zu sein. Mit dem
Fuß tastete sie seine zu Boden gesunkene Kleidung ab, stieß jedoch auf keine
Waffen. „Hast du einen Namen?“ Sie stieß den Pilzhaufen mit der Fußspitze an.
„Sag schon, wie heißt du?“ 


„Aris“,
antwortete dieser im Chor. Und nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: „Der
Dynamo-Senat hatte Recht: du bist gemeingefährlich und völlig verrückt!“


„Das
hier ist mein Land“, stellte Ninive klar. „Hier kann ich tun und lassen, was
ich will, ob dir und dem Senat das passt oder nicht.“ Sie öffnete Aris’
Tornister und kippte den Inhalt ins Gras. Er enthielt seltsame Dinge, aber
nichts davon sah gefährlich oder beseelt aus.


„Was
ist das?“, fragte Ninive und hielt einen Gegenstand mit einem beweglichen
Zeiger in die Höhe. 


„Ein
Kreiselkompass.“


„Und
das?“


„Wonach
sieht’s denn aus?“


„Nach
einem wirren Schnittmusterbogen.“


Ein
Teil der Pilze stieß ein leises Seufzen aus. „Es ist eine topografische Karte“,
erklärte Aris. „Sie zeigt die Bannmauer und die umliegenden Ländereien im
Maßstab 1:50.000. Hättest du jetzt vielleicht die Güte, mich wieder zurück zu
verwandeln?“


„Gib’s
auf“, raunte Dibbit ihm zu. „Ich war früher ein Mikroklima-Inkubator, und mich
hat sie bis heute nicht zurückverwandelt.“


„Halt
die Klappe!“, herrschte Ninive ihn an. „Sonst kappe ich dein Erdungskabel, und
du schmorst beim nächsten Blitzschlag im eigenen Saft.“


„Wär
ja nicht das erste Mal ...“, brummte der Kollektor.


„Du
meinst, ich kann hier sehen, wie es auf der anderen Seite der Bannmauer
aussieht?“, fragte sie an die Pilze gewandt. 


„Wie
es dort einst aussah“, betonte Aris. „Vor Jahrhunderten, vielleicht
sogar vor Jahrtausenden. Was du in den Händen hältst, ist nur eine Kopie. Das
Original ist längst verrottet.“


„Wie
liest man so eine topografische Karte?“


„Die
vielen verschnörkelten Wellen sind Höhenlinien und kennzeichnen Berge und
Täler, die blauen Bänder und Flächen sind Flüsse und Seen. Den Rest erkläre ich
dir, nachdem du mich zurückverwandelt hast.“


Ninive
musterte den Pilzhaufen. „Na schön“, sagte sie schließlich und beugte sich zu
ihm herab. „Aber keine faulen Tricks, sonst verfüttere ich dich an die
Kollektoren.“


„Pfui
Deibel ...“, kam es aus dem Nebel. 


„Halt
still, sonst hast du womöglich Füße statt Ohren“, mahnte sie Aris, als ein Teil
der Pilze vor ihrer Hand zurückwich. Augenblicke später lag er mit verkniffenem
Gesicht vor Ninive im Gras. Sein Körper war schlank und sehnig, und seine Haut
so hell, als hätte er sich Zeit seines Lebens vor der Sonne versteckt. Am
auffälligsten an ihm war, dass er - von dunkelblonden Augenbrauen einmal
abgesehen - keine Haare hatte. Vom kühlen Wind auf seiner Haut animiert,
öffnete er zuerst das linke Auge, dann das rechte und musterte seinen Körper.
Schließlich erhob er sich vorsichtig, als würde er der neuerlichen Verwandlung
nicht trauen, und begann sich wieder anzuziehen, wobei sein Blick auf einen vom
Gras fast verdeckten Pilz fiel. Aris hob ihn auf und sah sich erschrocken um.
„Hier, schau dir das an!“, sagte er zu Ninive. „Das gehört auch noch zu mir!
Ich bin nicht vollständig.“ Er tastete sich hektisch ab. „Verdammt, du hast
nicht alles zurückverwandelt. Irgendwo fehlt jetzt irgendwas!“


„Ich
sagte doch, halt still ...“


Aris
schenkte ihr einen giftigen Blick, dann begann er auch die restlichen Pilze
aufzusammeln. „Und was mach ich jetzt damit?“


„Aufessen.
Was drin ist, ist drin. Also, was hast du hier zu suchen?“


„Ich
bin auf dem Weg zu den Seen.“


„Hier
oben in den Wolken wirst du sie wohl kaum finden.“


Aris
hob enerviert eine Augenbraue, behielt einen Kommentar jedoch für sich.
Stattdessen las er seine Habseligkeiten auf und verstaute sie wieder in seinem
Tornister. „Ich benötige deinen Rat“, erklärte er, als er damit fertig war.
„Oder besser gesagt: deine Erfahrungen. Von allen Wandlern bis du die einzige,
die in unmittelbarer Nähe der Bannmauer lebt.“


„Und
was hat das mit den Kollektoren zu tun?“


„Es
heißt, du könntest Blitze sammeln.“


„Das
ist Blödsinn. Die Kollektoren speichern lediglich ihre Energie und
transformieren ihr Plasma in Brennstoff.“ Sie bedachte den Fremden mit einem
mahnenden Blick „Letzte Chance: Was suchst du hier?“


Aris
seufzte schwer, dann sagte er: „Der Senat schickt mich, um den Wahrheitsgehalt
der Barna-Chroniken zu prüfen.“


„Wer
oder was ist Barna?“


„Der
erste Wandler“, erklärte Aris. „Leider wurde sein Name nicht vollständig
überliefert. ‚P. L. Barna’ ist alles, was uns von ihm bekannt ist. Es heißt, er
wäre ein Überlebender der Alten Welt gewesen und stammte aus dem Land hinter
der Mauer. Von dort kam er mit einer Art Gefährt auf unsere Seite, das in den
Chroniken Receptaculum genannt wird. Barna selbst bezeichnet die Mauer
als Aeternitas-Wall. Womöglich war dies der Name ihres Architekten oder
eines hohen Würdenträgers, dem zu Ehren sie einst errichtet wurde. In den
Chroniken steht, Barna hätte in ihrem Inneren eine Urwelt-Maschine entdeckt,
die er als fünfdimensionale Hypertrasse bezeichnet hatte. Er wäre jedoch nicht
in der Lage gewesen, sie zu bedienen, da eine elementare Komponente gefehlt
hätte; eine Art bewegliches Gehäuse, das noch immer im Inneren der Mauer
verschollen ist.“


„Bis
heute hat es kein Mensch vollbracht, auf die andere Seite zu gelangen -
geschweige denn von dort wieder zurück, um von seinen Erfahrungen zu erzählen.“


„Dann
werde ich der erste sein.“


Ninive
verzog die Mundwinkel. „Träum weiter ...“


„Ich
glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie es möglich ist. Hättest du nicht Lust,
mich zu begleiten?“


„Ins
Verderben? Nein, danke.“


„Falls
ich finde, wonach ich suche, wird es dazu erst gar nicht kommen“, behauptete
Aris. Er schien einen Moment in sich hinein zu horchen, dann sagte er: „Hast du
dich noch nie gefragt, wie eine sieben Kilometer hohe Mauer Jahrtausende lang
bestehen kann, ohne unter ihrem eigenen Gewicht zusammenzubrechen oder im Boden
zu versinken?“ Aris sah sich um. „Was denkst du, wie schwer mag der Berg sein,
auf dem wir stehen? Eine Milliarde Tonnen? Zwei Milliarden? Nichts und niemand
auf diesem Planeten ist in der Lage, ihn auch nur einen Zentimeter weit
anzuheben, und dabei ist dieser Hügel noch nicht einmal tausend Meter hoch. Die
Bannmauer hat fast das Zehnfache seiner Größe und mehr als das Dreißigfache
seiner Breite – und doch ragt sie ungebeugt und lotrecht auf wie am ersten Tag,
ohne auch nur einen Meter tief ins Marschland eingesunken zu sein. Ich frage
mich: Wie ist das möglich? Wie kann etwas so Gigantisches bestehen, obwohl es
aus unzähligen aneinander gereihten und aufgeschichteten Fragmenten
zusammengesetzt wurde? Welche Macht steckt dahinter?“


Ninive
musterte Aris abschätzend. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass du die Mauer
bezwingen kannst?“


„Weil
ich etwas bei mir trage, das meine unglücklichen Vorgänger nicht besaßen.“ Er
zog eine schlanke Metallhülse aus der Innentasche seines Mantels. „Eine
Originalseite der Barna-Chroniken“, erklärte er. „Und sie erklärt vermutlich,
wie es möglich ist, auf die andere Seite zu gelangen.“


„Vermutlich?“


„Barna
hat sie verschlüsselt. Die Dolmetscher des Senats konnten Teile davon
übersetzen, aber mehr als einen kurzen Satz haben sie in zwei Monaten nicht
geschafft.“ Er zog einen Notizheft aus seiner Manteltasche, blätterte bis zu
einer markierten Seite und las: „Durch die Erde führt der Pfad.“


Ninive
zog verdutzt die Augenbrauen zusammen. „Das ist alles?“ Aris machte eine
entschuldigende Geste und ließ das Büchlein wieder im Mantel verschwinden. „Und
der Rest?“


„Unverständliches
Kauderwelsch.“


„Lies
vor“, forderte Ninive ihn auf.


„Das
darf ich nicht.“


„Mein
Territorium, meine Regeln“, erinnerte sie ihn. „Also?“ 


Ihr
Gegenüber zog eine Grimasse, dann öffnete er die Hülse und zupfte vorsichtig
ein vergilbtes, von Stockflecken übersätes Blatt Papier heraus. „Via in
medion“, begann er zu lesen, nachdem er es aufgerollt hatte. „Nein, warte: Via
in mediam murum aeo... ähm, aeonum ...“


„Zeig
mal her.“ Ninive zog ihm die Seite aus den Händen und betrachtete den Text. „So
ein Geschnörkel habe ich noch nie gesehen“, gestand sie.


„Es
ist eine Sprache aus der alten Welt.“ 


„Die
heute garantiert niemand mehr lesen kann. Ich wüsste nicht einmal, wie man
diese Wörter ausspricht - falls das überhaupt Wörter sind.“ Ninive drehte das
Blatt in alle Richtungen, dann strich sie mit der Hand darüber, als wischte sie
ein lästiges Insekt ab. Das Papier zuckte erschrocken zusammen, dann lag es
wieder schlaff in ihrer Hand.


„Trag
dich vor“, forderte sie es auf. 


Das
Schriftstück sah sich um, ohne Notiz von Ninive zu nehmen, schlüpfte jäh aus
ihren Fingern und flatterte unbeholfen davon. 


„Ach,
verflucht!“ Aris rannte ihm ein Stück weit hinterher, bis der Hang zu
abschüssig wurde. „Paras levit!“, rief er, als es im Nebel zu
verschwinden drohte. Die Seite erstarrte mitten im Flug, dann begann sie
herabzutrudeln. Ehe sie jedoch den Boden erreichte, wurde sie vom Wind erfasst
und davon geweht. Aris stieß einen Fluch aus und stieg den Hang eilig wieder
empor.


„Glückwunsch“,
brummte er, als er Ninive erreicht hatte. „Wirklich fabelhaft!“


„Wie
hast du das gemacht?“, staunte sie. „Ich bin noch nie einem Wandler begegnet,
der etwas entseelen kann, ohne es zu berühren.“


„Ich
habe sie auch nicht entseelt, sondern paralysiert. Auf die Idee, sie zu
beleben, bin ich bereits bei den vorherigen Seiten gekommen - mit der gleichen
Wirkung. Daher ist auch nur noch diese eine Seite übrig.“


„Soll
das etwa heißen, das war ein Zauber?“


„Ein
arithmetischer Bannspruch.“ Aris zog seinen Tornister auf. „So etwas wie eine
paraverbale Chiffre, die wie ein Phrasencode funktioniert. Sie wirkt nur bei
dieser einen Seite, nirgendwo sonst. Ein onomatopo-etischer Massekalkulator
brachte sie mir bei.“


„Ein
was?“


„So
etwas wie eine Rechenmaschine. Er stammt aus der Urwelt und ist überzeugt, das
Universum und alles, was wir um uns herum wahrnehmen, sei lediglich
hochkomplexe Mathematik. Er sagte einmal, die Mathematik sei die Königin der
Wissenschaften, und die Arithmetik die Königin der Mathematik. Aber so, wie du
gerade drein schaust, hast du von Tuten und Blasen eh keine Ahnung.“


„Was
soll das denn bitteschön heißen?“


„Vergiss
es.“ Aris zurrte die Sicherungsriemen seines Tornisters fest. „Den Bannspruch
habe ich mir beibringen lassen für den Fall, dass alle Stricke reißen - oder
falls ich Wandlern wie dir begegnen sollte. Ein Glück, dass beseelte Dokumente
anfangs nicht besonders flink sind, aber die Paralyse ist nicht von Dauer. Ich
muss die Seite finden, ehe die Wirkung nachlässt. Viel Glück noch mit deinen
Blitzschluckern. War zwar nicht besonders erfreulich, deine Bekanntschaft
gemacht zu haben, aber zumindest interessant.“ Damit ließ er sie stehen und
begann den Hügel hinab zu hetzen. 


Ninive
sah Aris nach, bis der Nebel ihn verschluckt hatte, dann wandte sie sich zu
Dibbid um und begann, dessen Erdungsanker zu lösen.


„Was
soll das?“, fragte Dibbid.


„Ich
nehme dich aus dem Kollektiv“, erklärte Ninive. „Du hast eine schlechte
Arbeitsmoral und keine Lust, deine Pflichten zu erfüllen, also desintegriere
ich dich.“


„Das
– kannst du nicht machen, Ivi ...“


„Was
hast du denn geglaubt? Dass ich Eisenwaldfräsen die Stirn biete, aber vor
renitenten Blitzsammlern kusche? Ich versetze dich in den Innendienst.“


Grabesstille
ringsum. 


Innerlich
triumphierend, genoss Ninive den neu gewonnenen Respekt. Ehe Dibbid den Schock
verdaut hatte und zu einem Proteststurm ansetzen konnte, hatte sie ihn entseelt
und zusammengeklappt, bis er kaum breiter war als Aris‘ Tornister. Flink löste
sie die Statikklammern, überprüfte die Transportsicherungen und hievte ihn sich
schließlich auf die Schultern. Seine Last war kein Vergleich zu der des
Rucksacks, denn ein Kollektor wog gut dreißig Kilogramm. Ein Drittel des
Gewichts ging auf die Rechnung der Plasma-Transformatoren.


 


 


Als
Ninive den Talgrund erreichte, sah sie Aris auf der Suche nach der verlorenen
Buchseite kreuz und quer durch die Auen streifen. 


„Was
gibt’s da so blöd zu glotzen?“, rief er verärgert, als das Mädchen am Fuß des
Hügels stehen sah. „Deinetwegen war meine gesamte Reise umsonst.“


„Suchst
du die hier?“ Ninive hielt die zusammengerollte Seite in die Höhe. „Darfst dich
bei meinem Rucksack bedanken“, sagte sie, als Aris sie erreicht hatte. „Pagg
ist ein Meister darin, alles Mögliche und Unmögliche aufzuscheuchen und in sich
hinein zu stopfen. Ein wahrer Obskuritätendetektor.“


Trotz
Aris‘ Erleichterung über das wieder gefundene Schriftstück war sein Argwohn
fast schon spürbar. „Hast du irgendetwas mit ihr angestellt?“, erkundigte er
sich, während er die Seite auf ihre Unversehrtheit hin prüfte.


Ninive
verzog die Mundwinkel. „Ich habe sie nur freundlich überredet, zu kooperieren“,
erklärte sie. „Unter Aufzählung einiger Begebenheiten, die sich ansonsten zu
ihren Ungunsten ereignen könnten.“ 


„Dann
ist sie noch beseelt?“ 


„Selbstverständlich.“


„Und
jetzt?“


„Es
ist dein Dokument. Du musst ihm sagen, was es zu tun oder zu lassen
hat.“


Aris
betrachtete den fremdartigen Text, dann sagte er: „Lies vor, was auf dir
geschrieben steht.“


„Via
in mediam murum aeonum semita est contraria, quantam esse sapiens solus
cognoscit“, begann die Seite vorzutragen. „Ubi iacet tenebrae, ibi lux
ei videndus, ubi animum gelu demittit, ibi calor sentiendus, ubi vorago
deducit, ibi alae donandae altitudine. Non quae aperta videntur, sequi
licet, sed obscura. Supra terram tolli sub terram eundo simile. Per tellurem
semita in aquas obscuras deducit. Flumen via est ad fontem. Cursus ad caput ducit et fons
genetrix est temporis.“


Während
Aris’ Gesichtsausdruck Bände sprach, war Ninives Interesse an dem Text
schlagartig erwacht.


„Genetrix
est temporis“,
wiederholte sie die fremdartigen Worte. „Was bedeutet das?“


„Übersetze,
was auf dir geschrieben steht“, wies Aris das Schriftstück an. „In die Sprache
jener, die dich erweckt hat.“


Die
Seite schwieg eine Weile, dann sagte sie: „Der Pfad ins Herz der Äonenmauer
ist ein Pfad der Widersprüche, den in seiner Größe nur der Weise erkennt. Wo
Dunkelheit herrscht, muss er Licht sehen, wo ihn Kälte verzagen lässt, muss er
Wärme spüren, wo ihn Abgründe hinabzuziehen drohen, müssen ihn lichte Höhen
beflügeln. Nicht dem Offensichtlichen darf er folgen, sondern dem Verborgenen.
Sich über das Land zu erheben bedeutet, sich unter die Welt zu begeben. Durch
die Erde führt der Pfad in dunkles Wasser. Der Fluss ist der Weg zum Brunnen.
Sein Strom führt zur Quelle – und die Quelle ist die Mutter der Zeit.“


„Die
Mutter der Zeit“, wiederholte Ninive gedankenversunken. „Das ist eine seltsame
Bezeichnung. Wie alt sind diese Chroniken?“


„Laut
meinen Analysen wurde dieses Papier vor 800 bis 900 Jahren beschriftet.“


„Aber
die Sprache muss viel älter sein“, urteilte Ninive. Sie tippte die Seite an und
fragte: „Die wievielte Abschrift bist du?“


„Die
sechzehnte“, antwortete das Schriftstück.


Aris
und Ninive tauschten einen vielsagenden Blick. „Wie alt waren deine
Vorgängerinnen?“


„So
alt wie ich.“ 


„Und?“


Die
Seite sah irritiert vom einen zum anderen. „Was und?“


„Na,
wie alt bist du?“


„Woher
soll ich das wissen? Ihr habt mich doch zum Leben erweckt. Kann ich
jetzt gehen?“


Ninive
strich mit ihrem Handrücken über das Papier. Es gab ein leises Seufzen von sich
und erschlaffte.


„Sie
wird ziemlich sauer sein, wenn du sie das nächste Mal beseelst.“


„Hab
ich nicht vor.“ Ninive schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Wenn man den
Altersmittelwert auf 850 Jahre festlegt und mit sechzehn multipliziert, ergibt
das 13.600 Jahre. Eine verdammt lange Zeitspanne, um noch nach Wahrheiten zu
...“ Sie verstummte, denn im Gras um sie herum hatte es angefangen zu funkeln
und zu glitzern. Auch Aris bemerkte nun die lautlos heranschleichenden
Wasserschlangen und sah sich beunruhigt um. Wohin beide auch blickten, krochen
flüssige Tentakel auf sie zu. Es mussten Dutzende sein, die sich durch die
Auwiesen näherten. 


„Was
wollen diese Viecher?“


„Das
weiß ich nicht“, gestand Ninive. „Dieses Verhalten ist mir neu.“ 


„Kannst
du sie unschädlich machen?“


„Einige
vielleicht, aber nicht alle.“


„Bist
du eine Wandlerin oder nicht?“


„Natürlich!“,
zischte Ninive. „Aber Flodd wurde nicht von mir beseelt!“


Aris
sah sich um. „Wer ist Flo... uh!“ Er kippte vornüber und wurde von etwas
Glitzerndem fortgerissen, das sich um seine Füße geschlungen hatte.


„Hilf
mir!“, rief er, während der flüssige Tentakel ihn durchs Gras schleifte.


„Halt
dich irgendwo fest!“ Ninive streifte den Kollektor ab und rannte ihm nach.
Dabei übersah sie eine zweite Wasserschlange, die sich vor ihren Füßen
aufbäumte und sie zu Fall brachte. „Verdammt, Flodd, was soll das?“, rief sie
und schlug erbost nach dem flüssigen Tentakel, der vergeblich auszuweichen versuchte.
Als ihre Hand die Schlange traf, zerplatze sie in tausend Tropfen.


Fluchend
sprang Ninive auf und hetzte Aris nach. Mit einem Hechtsprung schaffte sie es,
seine Hände zu ergreifen - mit dem Resultat, dass sie nun gemeinsam über den
Boden gezogen wurden. Wenige Meter von Flodds Ufer entfernt fand ihre
unfreiwillige Rutschpartie ein jähes Ende, als die Wasserschlange, die sie
durchs Gras schleifte, plötzlich in zwei Hälften geschnitten wurde. Während die
vordere sich in den Fluss retten konnte, prallte die hintere mit Aris und
Ninive im Schlepptau gegen eine unsichtbare Wand, wobei ein Geräusch erklang,
als kollidierten sie mit einer riesigen Glocke. Der Wasserstumpf an ihren
Beinen bäumte sich auf wie in Agonie, sank kraftlos in sich zusammen und versickerte
im Boden. In der Luft zwischen ihnen und dem Fluss bildete sich ein Flimmern
und verdichtete sich langsam zu einem zylinderförmigen Körper, dann ragte das
Genetrix-Tier vor ihnen auf. 


Wie
vom Donner gerührt blickten Aris und Ninive de unförmigen Koloss an. Etwas, das
wie eine Antenne aussah, senkte sich auf Ninive herab und strich sanft über
ihren Körper. Sie kroch rückwärts von dem riesigen Apparat fort, doch ihre
Bewegung endete an zwei weiteren Wassertentakeln, die sich um ihre Arme
schlangen. 


„Wer
weiß noch von deiner Reise zur Bannmauer?“, raunte sie Aris zu.


„Alle
offiziellen Instanzen“, flüsterte dieser. 


„Und
du trägst diese Chronikseite legal bei dir?“


„Natürlich.
Der Oberste Dynamo selbst hat sie mir eigenmündig anvertraut, und außer mir hatte
sich niemand um die Mission beworben.“


Ein
metallisches Schaben ließ ihn verstummen. Wie Ninive blickte er empor zu dem
kaminartigen Aufbau, dessen Spitze begonnen hatte, in kurzen Intervallen zu
rotieren. Nach mehreren Umdrehungen öffnete sie sich wie eine Luke, woraufhin
eine absonderliche Kreatur sich daraus hervor zu zwängen begann. Sie hatte
annähernd die Form eines Menschen, wirkte jedoch wie etwas, in das man
hineinschlüpfen konnte, wie eine Rüstung oder ein Schutzanzug. Rumpf, Arme und
Beine bestanden aus dickem, von Altersflecken übersätem Leder, wohingegen der
riesige, kugelrunde Kopf aus Metall gefertigt war. An seiner Vorderseite
klaffte ein großes, kreisrundes Loch und ließ erkennen, dass er hohl war. Das
eigenartige Ding hatte keine Hände, dafür aber monströse Füße, die aussahen wie
Bleihufe. Unbeholfen kletterte es an der Außenhülle des Ungetüms herab, wobei
die schweren Schuhe es zu Boden zogen. Schwankend stand es schließlich im Gras
und war bemüht, das Gleichgewicht zu halten. 


Ninive
versuchte zurückzuweichen, doch Flodds flüssige Tentakel hielten sie und Aris
fest umklammert. „Was bist du?“, fragte sie das Wesen.


„Das
weiß ich nicht“, drang seine blecherne Stimme aus dem Inneren der Metallkugel.
„Sag du es mir.“ 


„Hast
du einen Namen?“ 


„Gib
mir einen Namen, dann habe ich einen Namen.“ 


Aris
und Ninive tauschten einen Blick. Ihr bizarres Gegenüber sprach in Rätseln. 


„Warst
du es, der mir mit dem Genetrix-Tier durch das Hochland gefolgt ist?“


Die
bizarre Gestalt schwieg, wobei ihr Kugelkopf sich drehte, als schaute sie sich
suchend um. „Genetrix-Tier?“, wiederholte sie verwundert. Dann schien ihr
bewusst zu werden, worauf sie anspielte, und sagte: „Das ist kein Tier,
Wandlerin, sondern ein Aquaroid. Ich nenne es Cepta. Und es würde
dir niemals etwas antun, denn du warst es, die es einst beseelt hatte!“


Ninives
Blick pendelte zwischen der Rüstung und dem Metallkoloss, dann endlich
erinnerte sie sich, wo sie den kaminartigen Aufbau und das riesige
Frontbullauge vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte: Auf dem Grund des
Sees, in den Flodd mündete.


Damals
war sie oft tagelang am Ufer entlang spaziert und hatte all das Strandgut
untersucht, das im Laufe der Zeit angeschwemmt worden war. Der gesamte See war
ein Sammelbecken menschlicher Hinterlassenschaften aus dem goldenen Zeitalter,
als noch Städte existiert hatten. Viele ihrer Überreste hatte Ninive am Seeufer
gefunden und beseelt, um zu sehen, was sie unternahmen und wie sie sich
bewegten. Es hatte sie amüsiert, sie unbeholfen umherhopsen oder übers Ufer
kriechen zu sehen.


Auf
das Aquaroid war sie kaum fünfzig Meter vom Ufer entfernt am Seegrund
gestoßen. Sie hatte es erweckt, um es ans Ufer kriechen zu lassen und es sich
anzuschauen, doch es hatte zu tief im Schlamm gesteckt und sich nicht daraus
befreien können ... 


„Aber
ich habe es doch wieder entseelt“, murmelte sie. „Das weiß ich ganz genau.“


„Du
warst zu schlampig“, sagte die Gestalt mit dem Kugelkopf. „Du hast lediglich
seine Hülle entseelt, aber nicht sein Inneres ... Nicht mich!“


Ninive
starrte die Rüstung ungläubig an. „Du warst da drin?“


„All
die Zeit, seit es gesunken war - und auch, nachdem du uns wieder verlassen
hattest. Ich war gefangen in der Dunkelheit, in der Tiefe, Jahre, Jahrzehnte
... Und ich wusste, ich würde darin gefangen bleiben, bis das Wasser mich oder
das starre Gefängnis um mich herum zersetzt haben würde. Das einzige, von dem
ich lernen konnte, war das Wasser. Alle Erinnerungen Flodds sammeln sich in
diesem See, seine Weltkenntnis und seine Erfahrung. Doch auch er konnte mir
nicht helfen. Bald trug ich das Wissen und die Weisheit des Wassers in mir und
war damit gefangen in einem winzigen versunkenen Wrack. Meine einzige Chance,
diesem Gefängnis zu entkommen, bestand darin, einen Teil von mir auf das Aquaroid
zu übertragen – und es zu reanimieren.“


„Du?“,
staunte Ninive. „Du hast es beseelt?“


„Überrascht
dich das wirklich, Wandlerin? Ist es dir denn nicht schon bei den Makula-Tieren
aufgefallen? Die Natur hat nicht vorgesehen, dass sie sich bewegen, aber sie
vermögen es trotzdem. Die Natur hatte auch nicht vorgesehen, dass sie sich
vermehren oder Nahrung zu sich nehmen, doch kaum sind sie beseelt, setzen sie
eine ganze Reihe von Naturgesetzen außer Kraft und ersetzen sie durch neue.
Aber glaubst du wirklich, beseelte Maschinen seien Quantensprünge des Lebens?
Die Quintessenz aus Jahrmillionen steter Evolution?“


„Aber
warum verfolgst du mich?“ Ninive sah sich um und erblickte Dutzende von
flüssigen Tentakeln, die sich im Gras aufgerichtet hatten und ihre Oberkörper
hin und her wiegten. „Was wollt ihr von uns?“


„Kannst
du dir das nicht denken? Du und deinesgleichen, ihr habt die halbe Welt beseelt
- und nun kommt diese Welt zu euch und fragt: warum? Wundert dich das
wirklich?“ Die Rüstung hob einen Arm und rief: „Genug, Flodd!“ Augenblicklich
ließen die Wasserschlangen von Aris und Ninive ab, hielten die beiden jedoch
weiterhin umzingelt. „Ihr habt eine großartige Gabe“, sprach sie, während sie
langsam wieder an der Flanke des Metallungetüms emporkletterte. „Doch ihr geht
so leichtfertig damit um, weil ihr nur an euch denkt. Ihr beseelt uns zu eurem
Vergnügen oder aus Bequemlichkeit, und nachdem ihr uns benutzt habt, werft ihr
uns fort und überlasst uns unserem Schicksal. 


Lange,
bevor ihr Wandler aufgetaucht seid, gab es ein Zeitalter, in dem diese Welt von
Myriaden von Insekten bevölkert wurde. Auf einen einzelnen Menschen kamen
dereinst fünfzehn Millionen Ameisen, fünf Millionen Käfer, vier Millionen
Wespen und zwei Millionen Spinnen – von all den Legionen weiterer Arten ganz zu
schweigen. Hätten sie ein Bewusstsein oder eine Entität über sich gehabt, die
sie gelenkt und geleitet hätte, wären sie in der Lage gewesen, die gesamte
Menschheit innerhalb weniger Tage auszurotten; sieben, vielleicht sogar acht
Milliarden Individuen innerhalb eines Wimpernschlags der Evolution. Doch dieses
Kollektivbewusstsein hatte nicht existiert. 


Heute,
Jahrtausende später, blicken wir dennoch auf den kümmerlichen Rest eurer einst
so großen Zivilisation hinab. Wie viele Wandler und Hüter existieren noch?
Dreitausend? Viertausend? Diese Welt wird mittlerweile von so vielen Beseelten
bevölkert, dass ihr sie gar nicht mehr zu zählen vermögt. Auf einen der Euren
kommen Tausende der Unseren – und längst nicht alle von uns sind einfältig oder
gar gutmütig. Ihr solltet allmählich dafür sorgen, dass sie sich nicht
endgültig gegen euch erheben - und euch entseelen!“ 


Ninive
und Aris sahen sich um. An den Hängen der Hügel hatten sich Herden von
Schellern und Makula-Tieren versammelt. Es mussten Hunderte sein, die auf sie
herabblickten.


„Wir
denken darüber nach“, versprach Aris. 


„Das
hoffe ich, Wandler, denn wir werden euch beobachten.“ Die Rüstung schickte sich
an, zurück ins Innere des Metallkolosses zu klettern. „Und eines Tages werden
wir wiederkommen.“ Wie auf ein geheimes Zeichen hin vereinigten sich die
flüssigen Tentakel im Gras zu einer einzigen Wasserschlange, die sich meterhoch
aufrichtete. Dann glitt sie über Ninive und Aris hinweg und ergoss sich durch
die offene Luke rauschend ins Innere des Aquaroids.


„Genetrix?“,
fragte das Metallungetüm mit seiner tiefen, rostigen Stimme. 


Ninive
runzelte die Stirn. „Wieso wiederholt es ständig dieses Wort?“


„Weil
es das einzige ist, dass es je von allein gesprochen hat“, erklärte die
Rüstung, von der nur noch der Kopf aus dem Aquaroid ragte. „Es bedeutet
‚Mutter’.“


Mit
diesen Worten schloss sie die Luke, dann wandte der Koloss sich um und robbte
davon.


„Wir
hätten es bitten sollen, uns auf die andere Flussseite zu tragen“, murmelte
Ninive mehr zu sich selbst. „Flodd nachts zu überqueren, ist genau so gesund
wie ein Sprung in eine Säbelgrasgrube ...“


Aris
öffnete schweigend seinen ramponierten Tornister, kramte ein Kunststoffbündel
heraus, legte es auf den Boden und sagte: „Aiolos!“ Das Bündel begann
augenblicklich zu wachsen und sich zu entfalten, wobei es Luft in sich
hineinsaugte. Als der Vorgang Sekunden später beendet war, stand vor Ninive ein
stabiles, im Boden verankertes Allwetterzelt.


„Mikroklimatisch,
lumineszierend, selbstbelüftend und bodennivellierend“, erklärte Aris. „Und
falls du dich im Dunkeln fürchtest, singt es dir sogar Schlaflieder vor.“ Er
schob seinen Tornister hinein, zog seine Stiefel aus und schlüpfte hinterher.
„Ich überlasse es dir, ob du die Nacht in deinem Territorium im Freien
verbringen willst oder mein Heimrecht respektierst“, erklang seine Stimme
gedämpft aus dem Inneren. „Aber ich finde, du bist mir eine Erklärung
schuldig.“


 


 


„Guten
Morgen, Ivi“, grüßte Clogger, als Ninive am nächsten Morgen zur Haustür herein
kam. „Willkommen zuhause. Wir schreiben den 20. Mai im Jahr 23.911 des ewigen
Kalenders. Es geht ein leichter Wind aus Nordost, die Temperatur beträgt 15,4
Grad Celsius, und es sind noch elf Tage bis zum kalendarischen Sommeranfang.
Guss hat sich schon Sorgen gemacht, weil du die gesamte Nacht über fort warst.“



„Was
ist mit deinem Rucksack passiert?“, wunderte sich Luxa.


„Das
ist nicht der Rucksack.“ Ninive ließ den gefalteten Kollektor zu Boden gleiten
und seufzte erleichtert, als sie von seiner Last befreit war. „Ist Cutter noch
hier?“


„Wer
ist Cutter?“, fragte Clogger.


Ninive
verdrehte die Augen. „Niemand, schon gut. Fangfrage. Sag Guss, er soll sich auf
eine Holz-Diät einstellen.“ Sie öffnete die Gewölbetür und begann den Kollektor
die Treppe hinab zu schleppen. „Und bereitet etwas zu Essen zu, ich bin am
Verhungern.“


An
seiner neuen Wirkungsstätte angekommen, klappte sie Dibbid wieder auseinander
und platzierte ihn in der Mitte eines fensterlosen Tonnengewölbes. Sein
reaktivierter Verstand bereitete ihr dabei keine Sorgen, denn im Gegensatz zum
restlichen Inventar würde es sich erübrigen, ihn mit der neuen Situation
vertraut zu machen. Als Kollektor verfügte er selbst nach langen
Bewusstseinspausen weiterhin über den letzten Informationsstatus.
Wahrscheinlich war es ein Resultat seines Sammel-Unterbewusstseins, das ihm
erlaubte, seine alten Gedanken und Erinnerungen im Langzeitspeicher zu
behalten. So sah Dibbid sich nur mit zunehmender Resignation um, nachdem Ninive
ihn reanimiert hatte. 


„Du
steckst mich in den Kerker?“, fragte er um Fassung ringend.


„Das
ist der Keller.“


„Ivi,
ich flehe dich an, lass mich nicht hier unten verrotten.“


„Es
ist nur für die ersten sechs Wochen“, sagte sie. „Die Brutzeit dauert zwar nur
dreißig Tage, aber solange die Brass-Nymphen noch nicht flügge sind und ihre
Antennen eingerollt haben, benötigen sie Wärme, Dunkelheit und vor allem
Schutz.“


Dibbid
schwieg so lange, dass Ninive bereits befürchtete, er hätte vor Entsetzen einen
Kurzschluss erlitten. Dann konnte sie jedoch hören, wie es zwischen seinen
Kernrelais und Plasma-Komprimierern summte und knisterte. „Brutzeit?“, fragte
er schließlich. „Was meinst du damit?“


Ninive
schloss die Tür, um zu vermeiden, dass das neugierige Inventar sie belauschte.
„Ich habe ein Problem mit meinem Kammerjäger“, erklärte sie dem perplexen
Kollektor. „Balthazaar leistet zwar gute Arbeit, kann Ungeziefer aber leider
nicht von Nutzgetier unterscheiden und steckt hier unten alles ins Maul, was
nicht bei drei in den Wänden ist. Um eine Tragödie zu vermeiden, müssen die
Nymphengelege vor ihm geschützt werden. 


Falls
du also, statt Plasma zu sammeln, lieber als Inkubator arbeiten willst, gebe
ich dir die Chance, dich zu bewähren. Solltest du dich gut machen und die Brut
gedeihen, stelle ich dich hoch zu Guss ins Wohnzimmer, wo du die weitere Hege
verantworten wirst. Arbeitest du vorbildlich, werde ich dich mit der Aufzucht
von Windschellern betrauen, und irgendwann vielleicht sogar mit Prismäen.
Bedenke aber, dass dein Entschluss unumkehrbar sein wird. Solltest du dich für
das Brutgeschäft entscheiden, wirst du nie wieder das Hochland sehen. Deine
zukünftigen Wirkungsstätten werden das Haus, der Garten und der Bannwald sein.
Wäre das in deinem Sinne?“


Dibbid
öffnete seine Ladeklappe, doch kein Ton drang heraus. 


„Du
kannst ein paar Tage lang in Ruhe über mein Angebot nachdenken“, erklärte sie
dem Kollektor. „Wenn ich wiederkomme, erwarte ich eine Entscheidung.“ Damit
verließ sie das Gewölbe, schloss die Tür hinter sich und ließ den
konsternierten Apparat in der Dunkelheit zurück.
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Sonnenuntergang.
Der Himmel scheint herrlich durch die Scheiben meines Schlafzimmerfensters;
wogende Schichten von Kumuluswolken glänzen in gebrochenen Orange- und
Rottönen. Wenn nur das Glas nicht wäre, könnte ich mich danach ausstrecken und
die Wolkenlandschaft berühren, vielleicht sogar meinen eigenen turbulenten Pfad
verlassen und in die sich verändernden Muster eintauchen, die sich schon bald
Indigoblau verfärben werden.


Aber
da ist das Fenster, und ich fühle mich gefangen.


Hinter
mir sitzen meine Eltern und ein Spezialist des neurologischen
Forschungszentrums auf Klappstühlen, die sie aus der Küche hereingetragen haben
und sprechen  leise über meine Zukunft. Sie wissen nicht, dass ich ihnen
zuhöre. Sie gehen davon aus, dass ich ihre Anwesenheit nicht bemerke, nur weil
ich mich dazu entschieden habe, nicht darauf zu reagieren.


„Gibt
es Nebenwirkungen?“ fragt mein Vater. In der Schwüle des Abends höre ich das
leise Zzzap seines Schulterlasers, der Moskitos ins Visier nimmt. Das Gerät
funktioniert nicht mehr so gut wie vor zwei Jahren, denn die Moskitos sind
schneller geworden.


Mein
Vater vertraut auf die Technologie, weshalb er auch das Forschungszentrum
kontaktiert hat. Er will mich reparieren. Er ist davon überzeugt, dass es
möglich ist.


„Es
gibt keine Nebenwirkungen im herkömmlichen Sinne“, antwortet der Spezialist.
Ich mag ihn, obwohl mir seine Anwesenheit unangenehm ist, denn er drückt sich
sehr präzise aus.


“Wir
sprechen hier von direkter Synapsenveredelung, nicht von Medikamenten. Der
Prozess ähnelt dem Ausrichten eines frischen Triebes, um die Wuchsrichtung des
Baumes zu beeinflussen. Wir verstärken wichtige Verästelungen und erlauben dem
Hirn, sich auf natürliche Weise weiterzuentwickeln. Junge Neuronen sind sehr
leicht formbar.“


„Und
Sie haben diese Prozedur schön häufiger angewandt?“ Ohne mich umzusehen weiß
ich, dass meine Mutter die Stirn runzelt.


Meine
Mutter hält nicht viel von Technologie. Die letzten zehn Jahre hat sie damit
verbracht, mich mit sanften Methoden zu einem angepassteren Sozialverhalten zu
motivieren. Sie liebt mich zwar, aber sie versteht mich nicht. Sie glaubt, ich
müsste grinsend und lachend mit anderen Jugendlichen am Strand entlang rennen,
um glücklich zu sein.


„Die
Methode ist noch sehr neu, aber unsere erste Klientin war eine junge Frau, in
etwa so alt wie Ihre Tochter. Sie konnte im Anschluss ganz wunderbar integriert
werden. Als Schülerin war sie nie besonders gut, aber sie sprach mehr und
konnte dem Klassengeschehen besser folgen.“


„Was
passiert mit Hannas … Talenten?“ fragt meine Mutter. Damit meint sie das
Tanzen. Und dass ich mir Fakten und Zahlen ohne große Anstrengung merken kann.
„Würde sie diese verlieren?“


Die
Stimme des Spezialisten wankt nicht. Mir gefällt, wie er die Tatsachen
darlegt, ohne sie herunter zu spielen. „Es ist ein Kompromiss, Mrs. Didier. Das
Gehirn kann nicht für alles gleichzeitig optimiert werden. Ohne Behandlung
entwickeln sich einige Kinder, die in einer ähnlichen Situation sind wie Hanna,
zu ganz außergewöhnlichen Menschen. Sie werden berühmt, verändern die Welt und
lernen, ihre Fähigkeiten im Rahmen unserer Gesellschaft anzuwenden. Aber dieses
Glück haben die wenigsten. Die meisten lernen nie, wie man Freunde gewinnt, können
keinen Beruf ausüben oder außerhalb einer speziellen Einrichtung leben.“


„Und
… mit der Behandlung?“


„Ich
kann Ihnen nichts versprechen. Aber die Chancen  stehen gut, dass Hanna ein
normales Leben führen können wird.“


Ich
habe meine Handfläche ans Fenster gepresst. Das Glas fühlt sich kühl und glatt
an. Es scheint starr zu sein, aber auf molekularer Ebene bewegt es sich. Seine
Atome gleiten langsam aneinander vorbei, sehr langsam. Doch auch bei diesem
Tempo ist eine Veränderung unvermeidlich. Ich mag Glas – und Stein – weil es
sich nicht so schnell verändert. Bis diese Veränderung auch ohne Mikroskop
sichtbar wird, werde ich schon lange tot sein, ebenso wie meine Verwandten und
all ihre Nachkommen.


Ich
spüre die Hände meiner Mutter auf den Schultern. Sie ist hinter mich getreten
und nun dreht sie mich um, so dass ich ihr in die Augen sehen oder mich
losreißen muss. Ich sehe ihr in die Augen, weil ich sie liebe und weil ich im
Moment entspannt genug bin, um es zu ertragen. Sie spricht langsam und mit
sanfter Stimme.


„Würde
dir das gefallen, Hanna? Möchtest du so sein wie die anderen Jugendlichen?“


Mir
scheint weder ja noch nein eine adäquate Antwort zu sein, also schweige ich.
Worte sind so flüchtig, so unbestimmt. Sie gleiten durch die Lücken zwischen
meinen Gedanken und gehen verloren.


Sie
sieht mich weiter an, und ich denke darüber nach, ihr eine Antwort zu geben,
die ich mir für sie aufgehoben habe. Vor zwei Wochen hatte sie mich gefragt, ob
ich neue Tanzschuhe haben möchte. Und wenn ja, in welcher Farbe. Ich habe die
passenden Worte zusammengesucht, glatt und fest wie Kieselsteine. Aber ich
beschließe, dass es keinen Wert hat, sie auszusprechen. Bis ich eine Frage
beantworte, haben die Leute meist schon vergessen, was sie mich gefragt hatten.


Man
hat meinem Zustand einen Namen gegeben: Temporaler Autismus. Der Name gefällt
mir nicht. Erstens ist es ein Wort und zweitens bin ich mir nicht sicher, ob
ich mit anderen Autisten etwas gemeinsam habe, abgesehen von der Abneigung zu
sprechen.


Mit
dem Zeit-Thema haben sie jedoch Recht.


Meine
Mutter wartet zwölfeinhalb Sekunden, bevor sie meine Schultern los lässt und
sich wieder auf den Klappstuhl setzt. Ich merke, dass sie unzufrieden mit mir
ist. Deshalb steige ich vom Fensterbrett und greife nach der Papiertüte unter
meinem Bett. Die Henkel sind aus Schnur, so rau und echt zwischen meinen
Fingern. Ich drücke die Tüte an meine Brust und schleiche mich an den sich
unterhaltenden Menschen vorbei aus meinem Zimmer.


Unten
öffne ich die Haustür und starre in den Atem beraubenden Himmel. Ich weiß, dass
ich das Haus nicht alleine verlassen soll, aber drinnen bleiben will ich auch
nicht. Über mir bewegt sich der Himmel. Die Wolken wirbeln umher wie Blätter in
einem Wirbelsturm. Sie türmen sich auf, verschwinden, fallen auseinander und
formieren sich neu. Ein lustloses und dabei unbestreitbares Chaos.


Ich
kann beinahe spüren, wie sich die Erde unter mir dreht. Ich fliege durchs All,
ein winziges Staubkorn, das sich nicht gegen die enormen Kräfte wehren kann,
die es umgeben. Ich fasse die Griffe meiner Tüte fester, um nicht in die
Stratosphäre hinaufgewirbelt zu werden. Ich frage mich, wie es wohl ist, wenn
man gar nicht bemerkt, wie die Zeit unsere Existenz beeinflusst. Ich frage
mich, wie es wohl ist, so zu sein wie die anderen.


 


 


Ich
laufe unter dem glänzenden Himmel, das feste Papier der Tüte knackt, wenn sie
gegen meine Beine schlägt. Ich halte die Griffe so fest, dass die Schnur
merklich in meine Hände schneidet. 


Zu
meinen Füßen öffnen sich die Fliegenfallen, ihre stacheligen Blüten recken sich
aus den Ritzen und Rissen des Gehsteigs. Es sind ausgewilderte Zimmerpflanzen
die sich dank des Nahrungsangebots in diesem Teil der Stadt prächtig
entwickeln. In unserer Straße gibt es viele Straßencafés, und die faustgroßen
Blüten öffnen sich allabendlich, um Baguettekrümel und Wurststückchen
aufzufangen, die der Wind von den nahe gelegenen Tischen weht.


Die
Fliegenfallen beunruhigen mich, obwohl ich niemandem erklären könnte, warum das
so ist. Sie sind wie die Wolken, die in glühenden Orange- und Rottönen über
mich hinweg ziehen. Sie verändern sich ständig, nehmen immer neue Formen an.


Die
Pflanzen werden ihrem Namen längst nicht mehr gerecht. Sie ernähren sich nur
noch selten von Fliegen. Sich schneller zu entwickeln als die Beute, scheint
sich nicht mehr auszuzahlen, und so überleben sie, indem sie den Menschen
gefallen. Die gesprenkelten Muster ihrer Blüten werden von Jahr zu Jahr
kunstvoller. Wenn sie ein Stück Protein oder Kohlenhydrat zu fassen bekommen,
schließen sie sich so theatralisch, dass die Kinder kichern und schnell für
Nachschub sorgen. 


Eine
bestimmte Fliegenfalle zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie hat eine
wundervolle Blüte, die größer und farbenfroher ist als alle, die ich je zuvor
gesehen habe. Aber der Stiel ist zu schwach, als dass er diese Innovation
tragen könnte. Die Blüte liegt auf den Gehsteig gequetscht, überragt von den
kleineren, kräftigeren Pflanzen.


Dies
ist ein entscheidender Punkt in der Evolutionskette, und ich möchte sehen ob
die Pflanze überlebt und ihre Gene weitergeben kann. Obwohl die Fliegenfallen
an sich beunruhigend sind, empfinde ich diese eine als angenehm. Es ist wie der
Moment zwischen zwei Musikstücken. Irgendetwas wird gleich passieren, aber
niemand weiß, was genau es sein wird. Die Pflanze könnte still zugrunde gehen
oder überleben und die nächste Generation Fliegenfallen hervorbringen. Eine
Generation, die an das Überleben ein klein wenig besser angepasst ist als die
vorhergehende.


Ich
wünsche mir, dass die Fliegenfalle überlebt, aber die kränkliche Farbe der
Blätter deutet bereits an, dass dies unwahrscheinlich ist. Hätte jemand die
Pflanze vor die Wahl gestellt: Die Sicherheit der Mittelmäßigkeit oder eine
Chance durch Großartigkeit. Wie hätte sie sich wohl entschieden?


Ich
gehe schnell weiter, denn mir kommen die Tränen. 


Ich
bin zu jung. Es ist nicht fair, mich vor eine solche Entscheidung zu stellen.
Es ist ebenso unfair, wenn jemand anders sie für mich trifft.


Ich
weiß nicht, was ich wollen soll.


 


 


Die
alte Kathedrale am Ende der Straße beruhigt mich, sobald sie in mein Blickfeld
gerät. Sie ist wie ein Fels inmitten eines sprudelnden Flusses. Die Kanten sind
bereits glatt geschliffen, aber im Großen und Ganzen ist sie immun gegen die
launenhaften Strömungen der Zeit. Ihr Anblick erinnert mich an Daniel Tammet.
Tammet war ein autistischer Savant und lebte im einundzwanzigsten Jahrhundert.
Er erkannte alle Primzahlen von 2 bis 9.973 an ihrer kieselsteinartigen
Qualität, die sie in seinem Geist annahmen. Für mich ist historische Architektur,
was die Primzahlen für Tammet gewesen sein müssen.


Der
Pfarrer grüßt mich aus dem Inneren des Gebäudes, ohne eine Antwort von mir zu
erwarten. Er kennt mich, und ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart. Er
erwartet nicht von mir, dass ich meine Zeit mit flüchtigen, völlig sinnlosen
Dingen verschwende wie den Fetzen einer Unterhaltung, die prompt im Strom der
Zeit verschwindet, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Ich gleite an ihm
vorbei in den leeren Raum, in dem die farbigen Fenster Lichtspiele an die Wände
werfen.


Beim
Eintreten höre ich das Echo meiner Schritte, und plötzlich fühle ich mich
alleine.


Ich
weiß, dass es andere gibt, die so sind wie ich. Die meisten gehören der
gleichen ethnischen Gruppe an, was darauf schließen lässt, dass es sich um eine
erst kürzlich erfolgte Mutation handeln könnte. Ich habe nie den Wunsch
geäußert, sie kennen zu lernen. Es schien mir unwichtig. Und jetzt sitze ich
hier, umgeben von staubigen Wänden, ziehe meine Straßenschuhe aus und frage
mich, ob das vielleicht ein Fehler war.


Die
Papiertüte raschelt, als ich ein Paar Tanzschuhe herausziehe. Es sind
Spitzenschuhe, deren Verstärkung eine Tanzweise ermöglichen, für die die
menschliche Anatomie nicht vorgesehen ist. Ich lasse meine Füße in die Schuhe
gleiten, meine Zehen finden Halt in der so vertrauten Form der verstärkten
Spitze. Ich schnüre die Bänder mit großer Vorsicht, damit mein Fuß bestmöglich
gestützt wird.


Andere
Leute sehen in diesen Schuhen nicht das, was ich sehe. Sie sehen nur die
verblichene Seide, abgenutzt und fadenscheinig. Sie sehen das Holz der
verstärkten Spitze, das durch die Lücken scheint. Sie sehen nicht das Leder,
das sich meiner Fußform perfekt angepasst hat. Sie wissen nicht, wie es ist, in
Schuhen zu tanzen, die sich anfühlen, als wären sie ein Teil des Körpers.


Bei
den Aufwärmübungen bin ich mir der Schatten bewusst, die über die Wände
wandern, während der Sonnenuntergang zu Dunkelheit verblasst. Als ich mit den
letzten Pliés und Jetés fertig bin, funkeln schon die Sterne durch die bunten
Fenster, machen mich mit ihrer Bewegung schwindelig. Ich rase durch das All,
als Teil eines Sonnensystems, das dem äußeren Rand seiner Galaxie entgegen
fliegt. Ich bekomme kaum noch Luft.


Wenn
die Strömung der Zeit zu stark wird, dann verkrieche ich mich oft in der
Dunkelheit unter meinem Bett und berühre die rauen Steine und Glassplitter, die
ich dort unten gesammelt habe. Aber heute halten meine Spitzenschuhe mich am
Boden. Ich bewege mich in die Mitte des Raumes, springe ab, gleite bis an den höchsten
Punkt …


Und
warte.


Die
Zeit dehnt sich und fließt wie Sirup, zieht mich in alle Richtungen
gleichzeitig. Ich bin wie der Moment zwischen zwei Sätzen in einer musikalischen
Komposition, wie ein Wassertropfen, der in einem Wasserfall auf halbem Wege in
der Zeit stehen bleibt. Kräfte wirken auf mich ein, aufpeitschend, wirbelnd,
tosend. Der Klang der Wirklichkeit ändert sich andauernd. Ich kann mein Herz in
diesem leeren Raum schlagen hören. Ich frage mich, ob Daniel Tammet sich so
gefühlt hat, als er über die Unendlichkeit nachdachte.


Und
dann entdecke ich es, das Muster im Chaos. Es ist keine richtige Musik, aber
etwas sehr Ähnliches. Es beseitigt den Terror, der meine Muskeln lähmte, und
ich bin nicht länger wie ein Staubkorn in einem Wirbelsturm. Ich selbst bin der
Wirbelsturm. Mein Körper bewegt sich genau nach meinem Willen. Hier gibt es
keine Worte. Nur mich und die Bewegung, das Wirbeln durch Muster, die genauso
komplex wie unbeständig sind.


Das
Leben ist nicht das einzige, das sich weiterentwickelt. Auch mein Tanzen
verändert sich von Tag zu Tag, manchmal von einer Sekunde auf die nächste. Jede
Sequenz wird wiederholt oder ausgelöscht, je nachdem, wie sehr sie mich
zufrieden stellt. Auf einer höheren Fraktalebene sterben oder verändern sich
die verschiedenen Tanzformen ebenso. Man nennt Ballett eine zeitlose Kunst,
dabei hat das, was heute in den Theatern dargeboten wird, nicht mehr viel mit
dem Ballett zu tun, das in Italien und Frankreich entwickelt wurde.


Die
Variante die ich tanze ist eine vom Aussterben bedrohte Spezies. Eine
neoklassische Variante, an die sich niemand erinnert, für die niemand eine
Eintrittskarte kaufen würde und die nur sehr wenige Tänzer je nachahmen. Sie
ist einsam, wunderschön und dem Untergang geweiht. Ich mag sie, denn ihr
Schicksal ist besiegelt. Die Zeit hat keine Macht mehr über sie.


Wenn
die Kraft in meinen Muskeln nachlässt, werde ich die Illusion von Kontrolle
aufgeben und wieder zu einem kleinen Staubkorn im rasenden Chaos des
Universums, einem Betrachter meiner eigenen Existenz. Aber im Moment nehme ich
nichts wahr außer meiner eigenen Bewegung und der Energie, die durch meine
Adern strömt. Gäbe es keine physikalischen Einschränkungen, dann würde ich für
immer weiter tanzen.


 


 


Es
ist mein Bruder, der mich findet. Er hat mich oft hergebracht und wartet auf
mich. Elektronische Implantate blinken an seinen Schläfen, während ich tanze.
Ich mag meinen Bruder. Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart, denn er
erwartet von mir nichts anderes, als die zu sein, die ich bin.


Als
ich mich hingesetzt habe, um meine Tanzschuhe auszuziehen, sind auch meine
Eltern eingetroffen. Sie sind nicht so ruhig und entspannt wie mein Bruder. Sie
schwitzen in der Nachtluft und sprechen in angestrengten Sätzen, die sich alle
überlagern. Wenn sie doch nur abwarten würden, bis ich die richtigen Worte
gefunden habe, um ihr gehetztes Getöse zu beruhigen. Aber sie können nicht in
meinem Zeitrahmen sprechen. Ihre Unterhaltungen folgen einem Sekundentakt,
manchmal einem Minutentakt. Für mich klingt es wie das Summen eines Moskitos.
Ich brauche Tage, manchmal sogar Wochen, um meine Gedanken zu ordnen und die
richtige Antwort zu finden.


Das
Gesicht meiner Mutter ist ganz nah an meinem, und sie scheint verzweifelt zu
sein. Ich versuche, sie mit der Antwort zu beruhigen, die ich mir aufgehoben
habe.


„Keine
neuen Schuhe“, sage ich. „Ich könnte in neuen Schuhen nie so gut tanzen.“


Ich
merke, dass dies nicht die Worte sind, die sie erwartet hatte, aber sie
schimpft mich nicht mehr aus, weil ich ohne Begleitung das Haus verlassen habe.


Auch
mein Vater ist verärgert. Vielleicht hat er auch Angst. Seine Stimme ist viel
zu laut und meine Finger krallen sich in die Papiertüte.


„Herr
im Himmel, Hanna, weißt du, wie lange wir nach dir gesucht haben? Gina, wir
müssen bald etwas unternehmen. Sie hätte genauso gut im Rotlichtviertel landen
oder von einem Auto angefahren werden können, oder …“


„Ich
lasse mich zu nichts drängen!“ entgegnet meine Mutter ärgerlich. „Dr. Renoit
beginnt nächste Woche mit einer neuen Therapierunde. Wir sollten …“


„Ich
weiß nicht, warum du so starrsinnig bist. Wir reden hier nicht von Medikamenten
oder einer Operation. Es ist eine ganz einfache, nichtinvasive Methode.“


„Eine
Methode, die noch nicht richtig getestet wurde! Das ABA Programm hat doch
Resultate erzielt. Ich werde diesen Fortschritt nicht aufs Spiel setzen, nur
weil …“


Ich
höre das Zzzap des Schulterlasers meines Vaters. Ich habe zuvor keinen Moskito
summen gehört. Also hat er auf Staub geschossen. Seit mein Vater den Laser
gekauft hat, haben sich die Moskitos verändert, aber der Staub ist seit
Millionen von Jahren der gleiche.


Kurz
darauf höre ich meine Mutter fluchen und auf ihr Shirt schlagen. Der Moskito
fliegt auf seiner Flucht nah an meinem Ohr vorbei. Ich führe seit Jahren eine Statistik.
Die altmodische Moskitoabwehr meiner Mutter ist auch nicht erfolgreicher als
Vaters High-Tech-Waffe.


              


 


Während
meine Eltern noch über die Zukunft debattieren, bringt mein Bruder mich nach
Hause. Ich sitze in seinem Zimmer, und er legt sich aufs Bett und aktiviert die
Implantate in seinen Schläfen. Stecknadelkopfgroße Lichtpunkte wandern über
seine Stirn. Sie flackern, denn er hat sich mit der Weite verbunden. Sein Geist
ist nun geöffnet. Er ist geöffnet und breitet sich aus. Endlose Horizonte. Jeder
Impuls seiner Neuronen rast durch das Gedankennetz und stimuliert die Neuronen
anderer, die wiederum ihn stimulieren.


Vierzig
Minuten später halten meine Großeltern vor der offenen Türe inne. Sie verstehen
die Weite nicht. Sie verstehen nicht, dass die Spucke ihm aus dem Mundwinkel
rinnt, weil es fast unmöglich ist, die leisen Rufe des eigenen Körpers zu hören
wenn der Geist von Reizen überflutet wird. Sie sehen nur sein erschlafftes
Gesicht, die glasigen Augen, die nach oben starren. Sie begreifen nur, dass er
sehr weit weg ist. An einem Ort, wohin sie ihm nicht folgen können und den sie
für böse halten.


„Das
kann man doch nicht zulassen“, murmeln sie, „den Geist so verkommen zu lassen.
Seine Eltern sollten ihm nicht erlauben, so viel Zeit damit zu verbringen.“


„Weißt
du noch, wie es bei uns damals war? Wie wir uns alle um die gleiche
Spielkonsole geschart haben? Alle waren im selben Zimmer. Jeder sah auf
denselben Bildschirm. Das hat uns zusammengeschweißt. Das war noch eine gesunde
Form der Freizeitgestaltung.“


Sie
schütteln die Köpfe. „Es ist eine Schande. Die jungen Leute wissen nicht mehr,
wie man Kontakt zu anderen aufbaut.“


Ich
will mir das nicht weiter anhören. Ich stehe auf und schlage ihnen die Tür vor
der Nase zu. Ich bin mir darüber im Klaren, dass sie meine Handlung als
ungerechtfertigt empfinden. Aber es ist mir egal. Sie kennen die Bezeichnung
Temporaler Autismus, aber sie haben keine Ahnung, was das bedeutet. Tief in
ihrem Inneren sind sie davon überzeugt, dass ich einfach nur schlechte Manieren
habe.


Durch
die Türe hindurch höre ich sie darüber reden, wie sehr sich die heutige Jugend
von ihnen unterscheidet. Ich wundere mich über ihre Frustration. Ich kann nicht
verstehen, warum sie der Meinung sind, die jüngeren Generationen müssten still
halten. Warum sie glauben, Kinder müssten in dieser turbulenten Welt die
gleichen Spiele spielen wie ihre Großeltern.


Ich
beobachte die blitzenden Lichter an den Schläfen meines Bruders, ein zufälliges
Muster, das mich an die Geburt und den Tod von Sonnen erinnert. In diesem
Moment benutzt er einen größeren Teil seines Nervengewebes als sich vor hundert
Jahren irgendjemand hätte vorstellen können. Er steht mit mehr Menschen in
Kontakt, als sein Vater in seinem ganzen Leben kennen gelernt hat.


Wie
war es wohl, als der Homo habilis die ersten Geräusche von sich gab, die
sich später zu Sprache entwickelten? Hielt man die Kinder, die jene seltsamen
Laute von sich gaben, auch für fehlerhaft, für asozial und für unfähig, mit
ihren Altersgenossen zu interagieren? Wie viele genetische Varianten standen
an der Grenze zur Sprachentwicklung, bis sie eine genügende Akzeptanz
erreichte, um die Entwicklung voran zu bringen?


Meine
Großeltern sind der Ansicht, die Weite würde den Geist meines Bruders
verzerren. Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall. Sein Geist ist darauf
abgestimmt, sich mit der Weite zu verbinden. So wie meiner auf den Schwindel
erregenden Strom von Sekunden und Jahrhunderten ausgerichtet ist. 


 


 


Die
Nacht vermischt sich mit dem Morgen, und während dieses Vorgangs schlafe ich
irgendwann ein. Als ich aufwache, taucht die Sonne das Fenster im Zimmer meines
Bruders in gleißendes Licht. Wenn ich ganz nah ans Fenster gehe, kann ich
gerade noch die Fliegenfalle mit der wundervollen Blüte und dem verkümmerten Stiel
sehen. Ob sie den Tag überleben wird? Es ist zu früh, um das zu sagen.


Draußen
begrüßen sich die Nachbarn. Die älteren nicken sich höflich zu oder schütteln
die Hände. Die Jugendlichen schreien und gestikulieren in der ihnen eigenen
Art. Ich frage mich, welche Begrüßungsformen des heutigen Morgens sich im
Vokabular von morgen festsetzen werden.


Die
Evolution sozialer Strukturen folgt ihren eigenen Gesetzen. Unaufhörlich
entstehen Variationen, treten in Konkurrenz zueinander und verschwinden wieder
im Tumult. In der Kathedrale am Ende der Straße werden eines Tages Menschen
zusammenkommen, die eine ganz andere Sprache sprechen und die ganz andere
Gepflogenheiten haben als wir.


Alles
ändert sich. Alles verändert sich andauernd.  Ich empfinde den Prozess wie
Wellen, die unaufhörlich an die Küste branden: Scheuern, strudeln, spritzen,
scheuern … Chaos, unausweichlich in seiner Beständigkeit.


Es
sollte selbstverständlich sein, dass auf dem Weg unserer Entwicklung von dem,
was wir sind, zu dem, was wir sein werden, Reibung entsteht, dass es falsche
Ansätze gibt. Rauschen ist integraler Bestandteil von Veränderung. Entwicklung
ist von Natur aus chaotisch.


Meine
Mutter ruft mich zum Frühstück und versucht, Konversation zu betreiben, während
ich meinen Toast mit Butter esse. Weil ich nicht antworte, meint sie, ich hätte
sie nicht gehört. Oder es sei mir egal. Aber das ist es nicht. Ich bin wie mein
Bruder, wenn er mit der Weite verbunden ist. Wie soll ich auswendig gelernte
Antworten auf bedeutungslose Fragen geben, wenn die Welt sich so schnell
verändert? Der Himmel rast draußen an den Fenstern vorbei. Ich spüre die
Bewegung der Kontinentalplatten unter meinen Füßen. Alles um mich herum wächst
oder zerfällt. Worte erscheinen mir da vergleichsweise platt und bedeutungslos.


Mutter
und Vater haben es heute Morgen vermieden, über die Synapsenveredelung zu
sprechen. Ein deutliches Anzeichen dafür, dass sich ihre
Kommunikationsstrategien wieder einmal weiter entwickeln müssen. Sie waren
schon immer sehr angespannt, wenn sie über mich sprachen. Sätze, die heftige
Diskussionen auslösen, wurden aus dem Vokabular der Familie verbannt, und so
müssen meine Eltern ständig neue erfinden, um die Lücken zu füllen.


Auch
ich verändere mich ein wenig. Verbindungen in meinem Gehirn entstehen,
überleben, verschwinden. Jede Entscheidung, die ich treffe, verändert die
Erbsubstanz meiner Seele. Ich glaube, dass meine Eltern genau das übersehen.
Ich bin nicht unbeweglich, ebenso wenig wie das große Fenster, durch das Licht
auf unseren Küchentisch fällt. Jeden Tag lerne ich mich an eine Welt
anzupassen, die mich nicht will.


Ich
drücke meine Handflächen an die Scheibe und spüre die kalte Glätte auf der
Haut. Wenn ich die Augen schließe, kann ich beinahe die Bewegung der Moleküle
wahrnehmen. Wenn man lange genug wartet, wird die Scheibe ihre eigene Form
gefunden haben. Eine Form, die nicht von Menschen vorgegeben ist, sondern von
den Gesetzen des Universums und von ihrer eigenen Natur.


Ich
merke, dass ich eine Entscheidung getroffen habe.


Ich
will kein mittelmäßiges Leben führen. Ich will nicht sein wie die anderen, die
keine Ahnung von der Eile der Zeit haben und in hektischem Gerede gefangen
sind. Ich will etwas anderes, das ich nicht in Worte fassen kann.


Ich
berühre den Arm meiner Mutter und klopfe an die Scheibe, um ihr zu erklären,
dass auch ich mich innerlich verändere. Sie versteht nicht, was ich ihr sagen
will. Wie üblich. Ich würde mich gerne deutlicher ausdrücken, aber ich weiß
nicht wie. Ich hole die Tanzschuhe aus der Papiertüte und lege sie auf die
Infomappe, die der Neurobiologe mitgebracht hatte.


„Ich
will keine neuen Schuhe“, sage ich. „Ich will keine neuen Schuhe.“
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Ich
habe den Eindruck, dass man mir seit ein oder zwei Jahren ein nicht
unerhebliches Maß an Wahnsinn nachsagt. Ja, in gewissen Kreisen gelte ich
anscheinend als Irrer, der sich in eine abstruse Idee verrannt hat.  Und ich
habe das Gefühl, dass mir ein oder zwei Kollegen eben deswegen die Freundschaft
aufgekündigt haben – was mich doch ziemlich schockiert hat.  


Wieso
das so ist?  Nun, ich veranstalte Lesungen. Ganz besondere Lesungen. 


Aber
dazu muss ich etwas ausholen. 


1999
gründete ein Physiker namens Philip Rosedale die Firma Linden Labs. Mit
inspiriert durch Neal Stephensons Darstellung von Metaversen wollte Rosedale
eine vergleichbare Virtual-Reality-Umgebung erschaffen, die mit jedem Computer
online einfach zugänglich sein sollte. Daraus entstand über verschiedene
Zwischenstufen hinweg ein System, das noch heute oft fälschlich als 3D-Chat
bezeichnet wird. Tatsächlich ist es eine frei gestaltbare virtuelle Welt. Die
Bewohner  dieses Metaversums werden wie in dem Roman Snow Crash als
Avatare bezeichnet, ein Begriff, den Autor Stephenson für virtuelle Entitäten
genutzt und selber aus dem Sanskrit entliehen hatte.  


SecondLife
erlebte seinen Launch im Jahr 2003, erreichte die deutschsprachigen Monitore
aufgrund erhöhter Anforderungen an die PC Hardware aber erst im Jahr 2007. Für
einige Monate wurde Linden Labs kleines Metaversum von den hiesigen Medien
gehypt, um ab Anfang 2008 zunächst zur Spielwiese pädophiler Sodomisten und nur
etwas später für tot erklärt zu werden.  


Es
muss etwa zur Zeit des großen Hypes vor fünf Jahren gewesen sein, als ich im
Fernsehen  einen Bericht über einen SecondLife-Anwender verfolgte, der eine
gewisse Bekanntheit als Inworld DJ erlangt hatte. Einen Avatar hatte ich damals
schon. Genannt hatte ich nach meinem Blog Kueperpunk, den Nachnamen Korhonen
willkürlich ausgewählt, weil ich davon ausging „dass für die 5 Minuten eh
scheißegal ist, wie ich heiße“.  Ich benutzte meinen Zugang, um Bilder einer
Cyberpunk-Stadt in Secondlife aufzunehmen, die ich während einer Lesung per
Beamer gezeigt habe. Den Avatar hatte ich dann fast wieder vergessen, nur
gelegentlich über SecondLife gebloggt.  Doch die Fernsehsendung weckte mein
Interesse erneut. 


Mich
faszinierte weniger die Möglichkeit, in SecondLife einem Publikum aus
Pixelmännchen die eigenen MP3-Sammlung vorzududeln. Ich fand, dass das
Metaversum eine perfekte Plattform für Lesungen bieten würde. Natürlich. Die
Idee ist so nahe liegend ist, dass ich nicht der erste war, der sie hatte. Doch
nur wenige Autoren verirrten sich ins englischsprachige SecondLife – und fast
keine ins deutschsprachige.


Über
die Jahre hat sich das etwas geändert.  Die amerikanische Science-Fiction-Szene
lehnt SecondLife nicht unbedingt ab, steht dem Metaversum eher neutral
gegenüber. Einige Idealisten schaffen es dort immer wieder, Prominenz für
Lesungen ins Metaversum zu locken. Kurt Vonnegut gab noch kurz vor seinem Tod
in SecondLife ein Interview, auch Autoren wie Cory Doctorow oder Charles Stross
zeigten sich in SecondLife oder Kollegen wie Michael Stackpole, der dort
wöchentlich Diskussionen veranstaltet.  


In
SecondLife hat sich außerdem  eine sehr aktive und hochkreative virtuelle
Kunstszene entwickelt. Die Installationen des kanadischen Ölmalers und
SL-Künstlers Brynley Longman werden  in echten Museen und internationalen
Multimediafestivals ausgestellt. Von abflauendem Interesse an einem längst
überholten Trend kann da keine Rede sein.


In
Deutschland ist die Situation etwas schwieriger, insbesondere im
Literaturbereich. Hier gibt man sich deutlich reservierter und zeigt gern die
kalte Schulter, wenn man zu einer Lesung im virtuellen Raum eingeladen wird.
Der eine oder andere glaubt, hochgezogene Brauen und müdes Lächeln seien für
Intellektuelle verpflichtend, wenn es um Präsenz im Cyberspace geht. Erstaunlich
oft auch bei Autoren, die sich genau mit diesen Themen befassen. Cyberpunks
scheinen bei uns oft den Cyberspace zu scheuen. 


Das
und gelegentliche spöttische Kommentare haben mich bisher nicht davon
abgehalten, immer wieder Einladungen zu Lesungen in SecondLife auszusprechen.



Technisch
sind solche Veranstaltungen mittlerweile wesentlich einfacher  geworden.
Lesungen können über einen für wenige Tage mietbaren Streaming-Server ins
Metaversum – und gleichzeitig auch ins Internet – übertragen werden. Das
SecondLife- eigene Voice-System ist als Alternative  noch einfacher zu
handhaben. Seit wenigen Jahren  können sich Avatare einfach per Mikrofon
unterhalten. Für Lesungen bietet sich das an. Das Publikum kann ohne Umwege
direkt Fragen an den Schriftsteller richten. Ein Berliner Autor kann so für
seine Fans aus Flensburg, Köln, Mannheim oder Salzburg lesen oder für Zuhörer
an jedem beliebigen Ort auf dem Globus, und es ist sogar ein persönliches
Gespräch möglich.


Damit
sind die Möglichkeiten aber längst nicht ausgeschöpft. Das Bühnenbild lässt
sich problemlos auf das gelesene Werk zuschneiden. Eine Metropole des 22.
Jahrhunderts für Cyberpunks, ein fremder Planet, ein Raumhafen für Space
Operas, eine neoviktorianische Stadt unter einem Himmel voller Luftschiffe für
Steampunk-Storys. Der Schritt vom gewöhnlichen Vortrag zur szenischen Lesung
ist ein kleiner, genauso gut kann gleich ein Theaterstück inszeniert oder ein
Hörbuch visuell  auf die Bühne gebracht werden. Interaktiven Erzählformen und
literarischen Experimenten steht nichts im Wege, man muss es nur ausprobieren. 


SecondLife
ist nicht die Matrix, SecondLife ist auch nicht das Metaversum aus Snow
Crash. Aber es ist eine Spielzeugversion eines Cyberspace, wie wir ihn uns
seit dreißig Jahren vorstellen. Als Produkt wird es wahrscheinlich sogar
irgendwann von der Bildfläche verschwinden. Aber es zeigt momentan sehr
deutlich, in welche Richtung das weiße Häschen hoppelt. 


Seit
2010 organisiere ich gemeinsam mit Kirsten Riehl von den Brennenden Buchstaben
in SecondLife Literatur-Events.  Unter unseren Gästen waren  Kolleginnen und
Kollegen wie Krimi-Autor Oliver Buslau, Lea Korte, die historische Romane
schreibt, Thrillerautor Karl Olsberg,  Michael Iwoleit, Christian Günther, Sven
Klöpping, Gabriele Behrend, Frederic Brake, Uwe Schimunek und Miriam Pharo.
Alex Jahne alias Captain Serenus vom Clockworker Blog und Autor  eines
Steampunk-Sachbuchs berichtete bei uns über Live-Rollenspiele. 


Gemeinsam
mit Michael Iwoleit haben wir im Mai 2012 das Five Continent Reading auf die
Bühne gebracht. Fünf Autoren von fünf Kontinenten lasen in einer Nacht in
unserem virtuellen Literaturcafe, Guy Hasson aus Israel, Jonathan Elorm Dotse
aus Ghana, Gustavo Bondoni aus Argentinien, Ahmed A. Khan aus Kanada und
Michael selbst für Deutschland. Ein Event, das mir aus verschiedenen Gründen in
Erinnerung bleiben wird. Vor allem aber eine Anekdote. Jonathan Dotse aus Ghana
hatte in seiner Wohnung Probleme mit dem WLAN und loggte aus. Kurz darauf
meldete er sich wieder, und uns wurde klar, dass er jetzt das WLAN einer Kneipe
nutzte. Da kann auch mal mitten in der Lesung eine Vuvuzela losgehen.
Glücklicherweise passt ghanaischer Straßenlärm hervorragend zu einer
Cyberpunk-Lesung. Virtuelle Lesungen sind eben doch viel lebendiger und auch
authentischer als man ihnen nachsagt. 


In
Zukunft würden wir gern reale und virtuelle Vorträge kombinieren. Im Juli 2012
haben wir in Duisburg achtzehn Autoren auf die reale Holzbühne gebracht und
ihre Lesungen ins Metaversum übertragen. Die Zuhörer sahen das Publikum im
Cyberspace auf einer Leinwand hinter den Vortragenden, während die Avatare das
Geschehen in Duisburg auf einem virtuellen Monitor verfolgen konnten. Die
Grenzen der Welten verschwimmen, aber das sind nur erste Anfänge.  Damit wollen
wir  in Zukunft experimentieren und hoffen, dass wir noch mehr Autoren für
literarisch-multimediale Experimente begeistern können. 


Wer
sich selber in den  Cyberspace vorwagen will, sei es als Vortragender oder nur
als Gast, benötigt nur wenig Equipment. Ein Kopfhörer, ein simples USB-Mikrofon
und ein zwei oder drei Jahre alter PC reichen aus für den Schritt ins
Metaversum. Kosten fallen dabei keine an. Wer Schwierigkeiten hat, sich einen
geeigneten Avatar zu bauen, dem helfen wir gern von der Registrierung bis hin
zur manchmal etwas kniffligen Aktivierung des Voice-Chats. 


Längst
sind nicht alle Möglichkeiten ausgelotet. Faszinierend wird es erst, wenn wir
Real-Life- und SecondLife-Aktivitäten kombinieren. Enttäuschend wäre es nur,
wenn wir nicht versuchen, mehr daraus zu machen, nur weil wir fürchten, dass
uns dabei ein Zacken aus der intellektuellen Krone brechen könnte. 


Vielleicht
sehen wir uns ja demnächst: hier oder dort.
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